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Begegnung an der Aare
 
Der Fährmann sieht ihn heraneilen und wartet mit dem Ablegen. Den Landesteg hat er zwar schon eingeholt, aber er bringt ihn nochmals zurück. Martin ist froh, dass er die Solarfähre über die Aare bei Altreu gerade noch rechtzeitig erreicht. 
„Merci Vielmolls“. Er dankt dem Fährmann und grüßt die auf Boot versammelte Runde ebenfalls auf Schwyzerdytsch. „Grüezi mitenand“.
Martins heutige Tour ist ganz locker. Anfangs ging es bergab, dann wurde die Strecke relativ eben. Ein angenehmes Fahren. Seit einiger Zeit schon fährt er direkt an der Aare entlang. 
Auf der Fähre sind schon fünf weitere Fahrgäste mit drei Velos. Ein älteres Paar, etwa in seinem Alter, grüßt freundlich mit „Grüezi“ zurück. Eine junge Frau, offensichtlich aus einem französisch sprechenden Kanton der Schweiz stammend, lächelt ihm zu und wünscht ihm mit „Bonjour“ einen guten Tag. Dann gibt es noch ein junges, Händchen-haltendes Pärchen. Die innig Verliebten winken beide jeweils mit ihrer freien Hand. Glücklich strahlen sie sich gegenseitig an, sie verstehen sich offensichtlich auch ohne Worte sehr gut. 
Martin zieht seinen Fahrradhelm aus und verstaut ihn auf dem Gepäckträger. Er setzt sich auf eine Bank. Diskret beobachtet er die Fahrgäste. 
Das ältere Paar trägt feste Schuhe und Rucksack, es macht offensichtlich eine Wanderung. Das junge Liebespärchen wird, so vermutet Martin, einen Ausflug an einen einsamen Badesee oder eine abgelegene Waldlichtung vorhaben, wo sie sich ungestört und ohne Interventionen ihrer fürsorglich besorgten Mamas gegenseitig abknutschen können. Zwar ermöglicht die Aare zahlreiche Wassersportarten wie Schwimmen, Fischen, Tauchen oder Kanutieren. Aber so wie die beiden sich anhimmeln, werden sie sich heute auf Sportarten konzentrieren, bei denen sie sich immer wieder aufeinander zubewegen und dabei wird jeder alles geben, was der oder die andere sich auch immer wünschen mag. Sie brauchen sonst nichts und niemanden.
Die junge Frau erregt sein besonderes Interesse. Sie sitzt rechts von ihm, schräg gegenüber, genau in der Ecke der Sitzbank. Ihr rechter Arm liegt auf der Rückenlehne, der linke auf der Armlehne. Sie hat es sich in halb liegender Lage bequem gemacht.
Ihr linkes Bein ist auf ihr rechtes aufgelegt und zeigt direkt in seine Richtung. Sie nippt mit dem Fuß auf und ab. Kann es sein, dass sie ihm damit zuwinken möchte? Sie trägt Sandalen, keine Socken. Sein Blick wandert ihre Beine entlang aufwärts. Sie hat zarte, schlanke Waden. Auch ihre Oberschenkel sind ansprechend. Ihre heißen Jeans Hotpants sind sehr knapp geschnitten. Martins Blick wandert weiter nach oben. Aus ihren Jeans strebt eine weiße, weit geschnittene Bluse hervor. Diese ist aus undurchsichtigem Stoff und hat an der Brust aufgesetzte Taschen. Was die Taschen verbergen, lässt sich nicht erkennen, sondern nur erahnen. Ihr spitzer Mund zeigt markante, deutlich ausgeprägte Lippen und ist durch symmetrische Wangen umrahmt. Eine kleine, leicht nach oben geöffnete Stupsnase führt über lebhafte, grünbraune Augen zu einer hohen Stirn. Sie hat langes, schwarzes Haar, das sie oben am Kopf durch ein Gummiband zu einem Schwanz zusammengebunden hat. Es reicht über ihre Schultern hinab.
Warum macht sie allein diese Velotour? fragt sich Martin. Heute ist der 31. Juli, der Tag vor dem 1. August, dem Schweizer Nationalfeiertag. Da ist die ganze Schweiz in Party-Laune. Will sie die Nacht durchfeiern? Will sie für die Nacht zur Bundesfeier in jeder Hinsicht offen und flexibel sein und mit ihrer sparsamen Bekleidung die gewünschte Aufmerksamkeit erregen? 
Sie hat nur ein kleines Täschchen auf ihrem Velo. Da kann sie nur das Nötigste drin haben. Na ja, wenn sie bei ihrem Freund übernachtet, wird sie außer ihrem sexy Körper auch nichts brauchen. Und wenn sie sich in dieser Nacht auf einer durch das Feuerwerk sporadisch erleuchteten Lichtung als scheues, unerfahrenes Reh präsentiert, so werden sich genug Jäger finden, die ihre Büchse auf sie anlegen in der Hoffnung, sie zu erlegen und anschließend in ihrem Bett versorgen zu können. 
Jetzt erhebt sie sich und geht zu ihrem Velo. Sie beugt sich nach vorne. Kontrolliert sie die Räder, ob alles noch OK ist? Ihre Bluse strafft sich über ihrem Rücken. Martin kann keine Druckstellen eines BHs erkennen. Bei ihrer tollen Figur dürfte sie auf einen BH auch nicht angewiesen sein. Er bewundert ihre Jeans Hotpants. Sie sind so knapp geschnitten, dass ihre Pobacken am unteren Ende dem Betrachter teilweise unverhüllt zur Ansicht dargeboten werden. Was den Gebrauch von Stoff anbetrifft, ist sie offensichtlich sehr sparsam. Dafür ist sie mit der Darstellung ihrer körperlichen Reize umso großzügiger. 
Der Stoff ihrer Jeans ist dünn und abgerieben, und sie machen einen verbrauchten und abgenutzten Eindruck. Am Po sind sie abgewetzt, so als ob ihre Trägerin mit diesen immer wieder einen Gletscherabhang hinab gerutscht wäre. Die Gesäßtaschen, die sich ursprünglich dort befanden, wurden entweder abgerissen oder sie hat diese abgeschnitten. An den Nähten, an denen sie befestigt waren, ist die Jeans aufgerissen.
Jetzt, wo sie sich nach vorne beugt, werden die Hotpants durch ihren zwar kleinen, trotzdem anmutig proportionierten und hübsch anzusehenden Po voll ausgefüllt. Die aufgerissenen Nähte verbreitern sich unter dem Druck ihres Gesäßes. Martin erkennt nackte Haut durch die Nähte hindurch. Sie scheint einen sehr knappen Tanga Slip zu tragen, der ihren Po unbedeckt lässt. Oder hat sie womöglich gar nichts darunter? 
Die „Jeune Fille“ gefällt ihm schon ganz außerordentlich. Er bewundert nicht nur ihre hübschen Merkmale, soweit diese für ihn äußerlich erkennbar sind. Martins lebhafte Phantasie sieht durch ihre Klamotten hindurch und zeigt ihm ganz detailliert alles an ihr, auch das, was wegen Bluse und Jeans seinen scharfen Augen verborgen ist. 
Will sie mit ihren knappen und an mehreren Stellen aufgerissenen Hotpants signalisieren, dass ihr die Jeans nicht so wichtig sind und dass sie auf diese eventuell auch verzichten kann? Will sie einem ihr zugeneigten und von ihr auserwählten männlichen Wesen gerne auch das zeigen, was sie jetzt noch in ihren Jeans versteckt hat? Darf Martin sich Hoffnungen machen, auch all das in natura bestaunen zu dürfen, was sie so anmutig verpackt hat? Will sie damit den männlichen Betrachter neugierig machen, ihn zu weiteren Nachforschungen herausfordern?
Die Velo-Fahrerin richtet sich nun wieder auf und wendet sich ihm zu. Sie schaut ihn abschätzend von oben herab an. Fast verächtlich, empfindet es Martin. So, als ob sie seine Wünsche und Gedanken erraten hätte und ihm bedeuten will, dass er seine unbefriedigten Träume beherrschen sollte.
Martin rät, wie alt sie wohl sein dürfte. So hübsch wie sie ist könnte der Vergleich mit einer jungen, gerade aufblühenden Knospe passen. Aber gut aussehende Frauen sehen immer jünger aus als sie es tatsächlich sind. Sie macht einen selbstsicheren Eindruck, was auf ein höheres Alter hindeutet. Zunächst taxiert er sie auf Anfang 20, dann kommt er auf 25 Jahre. Jedenfalls ist sie unter 30, da ist er sich sicher.
Aber er ist 65. Da liegen Welten dazwischen. Bei diesem Altersunterschied braucht er seine in Gedanken angestellten Versuche nicht weiter zu verfolgen, sie dürften aussichtslos sein. Wäre er 40 Jahre jünger, er würde sie nun in ein Gespräch verwickeln.
Martin erinnert sich an seine Jugendzeit. Das erste Mal, als er ganz allein, ohne Freunde, ohne Familie, über die Alpen nach Italien fuhr, war er 19 Jahre alt. Gleich nach dem Abi hat er sich einen alten Motorroller gekauft. Damals schon wollte er die schöne Schweiz bewundern, sein eigentliches Ziel aber war Rimini. 
Um ehrlich zu sein. Der angeblich ach so schöne Badeort war ihm eigentlich ziemlich egal. Weder der Strand noch die heiße Sonne interessierten ihn damals. Rimini interessierte ihn nur aus einem einzigen besonderen Grund. Die Mädchen, so hieß in seinem Freundeskreis, seien dort besonders willig und Jungs gegenüber besonders entgegenkommend. Er wollte unbedingt wissen, ob das stimmt, was er da gehört hat. Schließlich war er in allem was Mädchen betrifft ein jungfräuliches Unschuldslamm. Trotz seiner 19 Jahre hatte er noch keine vorzeigbaren Erfahrungen und in sexueller Hinsicht einen riesengroßen Nachholbedarf. Es hat ihn immer wahnsinnig deprimiert, wenn seine Freunde von ihren Eroberungen erzählten, bei denen er nicht mithalten konnte.
Er fuhr über Schaffhausen und Thun nach Kandersteg, wo sein Motorroller für die Fahrt durch den Lötschbergtunnel verladen wurde. Er weiß noch genau, dass er damals mit dem Motorroller im Gepäckwagen saß und der Zugbegleiter ihm die Waggontüre geöffnet hatte, damit er die herrliche Landschaft fotografieren konnte. Der Zug fuhr unmittelbar an der Felswand entlang und es ging gleich neben den Gleisen steil hinab. Da hätte er ja nun wirklich nicht aus dem Zug fallen dürfen. Die Fahrt und die Landschaft waren Spitzenklasse. Anschließend fuhr Martin damals weiter nach Italien, an den Bade- und Vergnügungsort seiner Träume.
Die fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen, die er in Rimini kennen lernte, haben ihm gezeigt, was Mädchen von Jungs erwarten und sein Liebesleben dauerhaft geprägt. Die Aussichten und Gefühle, welche sie ihm boten, waren unvergesslich. Und die Nächte, die er mit ihnen erlebte, waren so leidenschaftlich, dass Martin sein ganzes Leben daran denken wird.
Sie zeigten ihm ganz besonders erregende Landschaften. Zunächst zwei sanft ansteigende, wohlgeformte Hügel, die er vorsichtig mit seinen Fingerspitzen bestieg. Oben angekommen, erhoben sich aus den beiden Hügeln zwei Türme, die sich zur Begrüßung aufrichteten und sich auf ihn zubewegten. Er verweilte lange Zeit bei diesen Türmen. Er umrundete und streichelte sie immer wieder.
Anschließend ging seine Reise weiter. Die Hügel fielen steil ab und er kam dann über ein Zwischenplateau auf eine Hochebene. Diese war an der Seite anschmiegsam abgerundet, dazwischen flach, lediglich in der Mitte befand sich eine kleine kreisrunde Mulde. Am Ende der Tiefebene gab es wiederum einen steilen Abhang, der zu einem engen Tal führte, das seitlich durch reizende Bergzüge eingegrenzt und nach unten offen war.
Martin bereiste die zwei seitlichen Bergzüge von links nach rechts, von außen nach innen, von unten nach oben und anschließend wieder in umgekehrter Richtung. Er wiederholte diese Wanderung mehrmals. Dabei stellte er erstaunt fest, dass die beiden Bergzüge sich allmählich voneinander entfernten und das dazwischen liegende Tal immer breiter wurde. Das forderte ihn zu gründlichen, ganz tief gehenden Untersuchungen heraus. 
Mit seinen Fingerspitzen wanderte er nun mehrfach durch das Tal hinauf und hinab. Es war bewaldet und feucht. Irgendwie gewann er den Eindruck, dass es auf Grund seiner Wanderung in dem Tal zusätzlich noch sehr heiß wurde.
Mit großer Sorgfalt untersuchte Martin, was der Wald in diesem Tal wohl verborgen haben mag. Nach langem intensiven Tasten und zärtlichem Suchen fand er schließlich eine versteckte Höhle. Nur ein leichtes, ganz zärtliches Streicheln an der Spitze des Höhleneingangs reichte aus und die Pforte wurde für ihn sofort geöffnet. Offensichtlich hatten die Mädchen schon darauf gewartet, dass er die Höhle zu ausgiebigen Erkundigungen besuchen möchte. Voller Freude wurde er in der Höhle empfangen. Es wäre für sie eine große Enttäuschung gewesen, wenn sein Besuch ausgeblieben wäre. 
Die Mädchen erlaubten ihm, alles in aller Ruhe ganz detailliert zu untersuchen, was er auch immer wollte und wozu er auch immer Lust verspürte. Sie hatten in ihrem Urlaub genug Zeit füreinander. Mit uneingeschränkter Hingabe befriedigten sie seine Wünsche. Er durfte mit seiner vollen geballten Kraft immer und immer wieder in sie hineinstoßen und ihr Innerstes erkunden. Ihr tiefes Stöhnen und freudiges Seufzen kündete von der großen Lust, die sein Eindringen bei ihnen auslöste. Voller Begierde nahmen sie sein lustvoll zuckendes Glied in sich auf, als ob sie es mit Gewalt immer tiefer in sich hinein ziehen und verschlingen wollten.
Nach mehreren, von seinem Vulkan ausgehenden erregenden Eruptionen, die sich wie ein Tsunami mit gewaltigen, alles brechenden Wellen über ihre beiden Körper ausbreiteten und sie beide gleichzeitig in den siebten Himmel hochschleuderten, verharrten sie völlig erschöpft ineinander. Die Mädchen liebten und schätzten es, dass damals schon ausschließlich ‚Nur das Beste‘ der Maßstab seines Handelns war. 
Martin kann und will diese Erlebnisse nie vergessen, und so stand für ihn schon zu Beginn seiner E-Bike Tour de Suisse fest: Er wird zwar nicht bis Rimini fahren, das ist ihm zu weit und zu langweilig, weil er dann ein ganz großes Stück Weges in der italienischen Ebene zurücklegen müsste. Und mit Fahrradwegen sind die Italiener nicht so toll ausgestattet.
Bis nach Italien und zum Lago Maggiore will er es schon schaffen. Er will mit dem Zug durch den 1913 erbauten alten Lötschbergscheiteltunnel fahren. Dann will er mit seinem E-Bike und mit der Kraft seiner Beinmuskeln den Simplonpass bezwingen. Dies einerseits als persönliche Bestätigung seiner immer noch enormen Leistungsfähigkeit. Andererseits aber auch zur Erinnerung an die fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen, obwohl er die ja nun ganz sicher nicht mehr antreffen wird. 
Fest stand für ihn auch schon vor dem Start seiner Reise, dass er den Schweizer Nationalfeiertag in der Schweiz erleben wird. Schließlich will er es genau wissen, ob die Schweizer ihre Bundesfeier, den 1. August, genauso temperamentvoll feiern wie die Franzosen ihren Nationalfeiertag, den 14. Juli? 
Und ob in der Schweiz die schwyzerdytsch sprechenden ‚Maidlis‘, die italienisch sprechenden ‚Ragazze‘ oder die französisch sprechenden ‚Jeunes Filles‘ genauso offenherzig und entgegenkommend sind wie die fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen, die ihm in Rimini so bereitwillig ihre Pforten öffneten und ihm Einlass in ihr irdische Paradies gewährten? Ob er auf seiner jetzigen Tour de Suisse vergleichbare Erkundungen machen darf? 
Es ist heute der fünfte Tag seiner E-Bike Tour de Suisse. 

Tour de Suisse in der Übersicht 
Quelle: openstreetmap
Sigmaringen an der Donau war die erste Station seiner Reise. In Donaueschingen hat er die Donauquelle bestaunt. Über den Schwarzwald fuhr er dann entlang der Wutach zum Rhein und weiter den Rhein entlang nach Basel zum Dreiländereck. Von Basel aus ging es zunächst entlang der Birs, anschließend führte ihn sein E-Bike durch das Schweizer Jura zum Scheltenpass. 
Heute fährt er die Aare entlang. Es ist eine herrliche Landschaft. Ihm gefällt es hier. Er fühlt sich wohl. Er ist fit und offen für alles Neue. Wie wird er wohl die Nacht zum 1. August erleben, in die Schweizer Bundesfeier hinein?
Die Überquerung des Simplonpasses und die Abfahrt durch das Centovalli zum Lago Maggiore steht für die kommenden Tage ebenfalls noch auf seinem Programm. Den Gotthardpass wird er auf der Rückfahrt bezwingen und anschließend die beeindruckende Seenplatte der Zentralschweiz mit Vierwaldstätter-, Zuger- und Zürichsee und den historischen Stätten aus der stolzen Geschichte der Schweiz bewundern. 
Die Pause während der Überfahrt mit der Solarfähre nutzt Martin, um seine Gedanken Revue passieren zu lassen.



Nur das Beste
 
 
Martin hat sich auf seinen Ruhestand gefreut. Es ist niemand mehr da, der ihm den ganzen Tag Vorschriften macht. Er ist endlich frei, das zu tun, wozu er Lust hat. So dachte er zumindest, solange er noch für seine alte Firma ‚Nur das Beste‘ arbeitete. ‚Nur das Beste‘ ließ Martin bislang stets für seine Arbeit gelten. Jetzt erlebt er einen Kulturschock.
Seine Frau Claudia ist einerseits ganz glücklich darüber, dass sie ihren lieben Martin nun immer zu Hause hat und er für angenehme Dienstleistungen zur Verfügung steht. Sie arbeitet noch 2 ½ Tage in der Woche. Die übrigen 4 ½ Tage können Sie nun für das verwenden, wofür sie beide gemeinsam Lust verspüren.
Als Martin noch für seine alte Firma ‚Nur das Beste‘ tätig war, verließ er morgens um 7 Uhr das Haus und kam oft erst am späten Abend zurück. Dann war aber noch nicht Feierabend. Die Gedanken, wie er dies oder jenes für ‚Nur das Beste‘ realisieren könnte, haben ihn auch am Abend und in der Nacht nicht verlassen.
Claudia hat das leider zu oft gespürt. Wenn sie ihn vor dem Einschlafen noch zu zärtlichen Handlungen verführen wollte, war er unkonzentriert. Ihre Verführungskünste wurden auf eine harte Probe gestellt. Sie hatte manchmal das Gefühl, dass das, was sie von ihm wollte, für ihn nur eine Pflicht war und nicht immer seinen aktuellen Wünschen entsprach. 
Martins Renteneintritt hat sie, was ihr Liebesleben betrifft, angenehm überrascht. Sie haben nun mehr Zeit füreinander. Wenn gerade keine Enkel im Hause sind, verabreden sie sich gerne zu einem Mittagsschläfchen. Der Schlaf ist dabei allerdings nur von untergeordneter Bedeutung. Ausgeruht und ohne belastenden beruflichen Stress entdecken sie sich gegenseitig aufs Neue in ganz wundervoller Weise.
Beide haben sie festgestellt, dass ihre Beziehung offener und intensiver geworden ist. Zwar war ihr Sexualleben schon immer hervorragend, aber nun ist es wieder wie in ihrer Jugend von tiefer Leidenschaft geprägt und hat darüber hinaus eine zusätzliche Perfektion und Zärtlichkeit erhalten.
Claudia ist glücklich, dass ihr Martin nach so langer gemeinsamer Ehe immer noch so ein hervorragender Liebhaber ist, ja sogar jeden Tag noch besser wird. Sie haben gemeinsam den Gipfel erreicht. Auch für sein persönliches Sexualleben mit Claudia wurde Martin vom Motto seiner Arbeit eingeholt: ‚Nur das Beste‘ lässt er gelten.
Martins Ansehen bei Claudia wächst immer mehr. Im Stillen denkt sie für sich: Es gibt noch viele Bereiche, wo ich ihn zur höchsten Vollkommenheit führen kann. Ich brauche nur etwas Geduld.
Mit meiner Hilfe und Anleitung und vielen Trainingsmaßnahmen wird er in allem perfekt werden, was wichtig ist. Schließlich verlangt auch der Haushalt stets ‚Nur das Beste‘. Nach dem Essen muss der Tisch abgeräumt werden. Das schmutzige Geschirr vom Mittagessen muss zunächst in die Spülmaschine eingeräumt, dann wieder ausgeräumt und anschließend wieder in den Schrank eingeräumt werden.
Glücklicherweise kann er das inzwischen schon, aber es gibt ja noch viel mehr im Haushalt zu tun. Kochen hat er immer noch nicht gelernt. Abstauben, putzen, Staub saugen das ist alles noch nicht perfekt. Der Boden in Küche und Bad muss feucht gereinigt werden. Insbesondere das Parkett in der Küche darf nicht im Wasser schwimmen, dabei quillt es auf und geht kaputt. Und bei den Einkäufen kann er gerne auch mehr Initiative ergreifen und sich überlegen, was wir zum Frühstück, Mittag- und Abendessen haben wollen.
Aber damit nicht genug. Die Türen in den Küchenschränken klemmen und müssen dringend neu eingestellt werden. Im Keller gibt es jede Menge kaputte Schalter und alte Steckdosen, die ausgewechselt werden müssen. Heute früh hatten wir kein warmes Wasser mehr. Die Wasserarmatur in der Küche ist undicht und tropft.
Ob das Auswechseln der Dichtung reicht oder die Armatur komplett ausgewechselt werden muss, das kann doch ein so hervorragender Ingenieur wie Martin beurteilen und natürlich auch gleich erledigen. Auch ist der Garten total verwildert und der Rasen muss dringend gemäht werden.
Claudia weiß aus Erfahrung. Sie hat drei Kinder zu lebenstüchtigen und angesehen Mitgliedern unserer Gesellschaft herangezogen und ihnen alles beigebracht, was für das Leben und zur Führung eines Haushalts wichtig ist. Wenn es ihr gelungen ist, ihre Kinder so hervorragend zu erziehen, warum soll ihr dies nicht auch mit Martin gelingen, der ja so intelligent und in (fast) allem so perfekt ist. Er wird mir bald eine große Hilfe sein.
Und je mehr er im Haushalt mithilft, desto schneller sind wir fertig und umso mehr Zeit haben wir für unsere gemeinsame Siesta. Und was er da alles mit mir anstellt, da ist er ja schon ganz einzigartig und wirklich perfekt. Soweit ihm im Haushalt die Perfektion noch fehlt, werde ich ihm diese schon beibringen.
Martin bemüht sich, alle Aufgaben zu erledigen, so gut er es eben kann. Allmählich reift in ihm jedoch die Erkenntnis: Die Perfektion, die er als Ingenieur immer angestrebt hat, kann er im Haushalt nie erreichen. Er muss erkennen: Er ist nicht perfekt. Im Haushalt befindet er sich eher auf dem Niveau eines Lehrlings.
Diese Erkenntnis löst in ihm einen tiefen Zwiespalt aus. Einerseits fragt er sich, warum es für ihn überhaupt wichtig sein soll, im Haushalt perfekt zu werden. Wenn Claudia nicht da ist, verhungert er ja trotzdem nicht. Er geht dann halt zum nächsten Metzger und besorgt sich dort ein Essen, oder er geht in die Wirtschaft zum Essen.
Wenn er das mathematisch genau kalkuliert, was es für ein Aufwand ist, ein Mittagessen zu kochen: In mehreren Läden einkaufen, auf mehreren Töpfen kochen, Tisch decken und anschließend wieder abräumen, Geschirr abwaschen, Küche putzen, Geschirr in den Schrank einräumen, das ist doch alles ein riesiger Aufwand. Und dann stellt Claudia beim Kochen plötzlich fest, dass ein Gewürz oder eine andere wichtige Zutat ausgegangen ist und jagt ihn nochmals zum Einkaufen. 
Dieser riesige Aufwand nur für sie beide, nur für zwei Personen. Ihr Haushalt ist einfach wahnsinnig schlecht organisiert. Wenn seine frühere Firma so schlecht organisiert wäre, wäre sie schon längst pleite.
Claudia erträgt keinerlei Verbesserungsvorschläge und auch keinen Hauch von Kritik. „Wenn du alles besser weißt, kannst du dich ja alleine um den Haushalt kümmern“, kriegt er dann als Antwort, „Du hast ja sowieso den ganzen Tag nichts zu tun.“
Wenn er ihr etwas von Outsourcing erzählt oder womöglich mit einem Fertigmenü vom Metzger ankommt, rastet sie total aus. Dabei ist das Essen vom Metzger oder das Tagesmenü in der nächsten Kneipe doch wesentlich günstiger und praktischer. Schließlich hat er die letzten 45 Jahre von Montag bis Freitag stets in irgendwelchen Kantinen oder Mensen zu Mittag gegessen. Wie man sieht, ist er dabei nicht verhungert. Im Gegenteil, er hat in dieser Zeit sein Gewicht um 30 % gesteigert, worauf er, vertraulich unter uns gesagt, aber gar nicht stolz ist.
Zugegeben: Claudia kocht viel besser als die Profiköche in der Kantine, und natürlich ist das, was Claudia an Zutaten zum Essen einkauft, viel wertvoller. Sie kauft fast ausschließlich biologisch-dynamische Waren ein, und die Zusammensetzung ihrer Mahlzeiten ist viel ausgewogener und gesünder als das, was er in der Kantine immer vorgesetzt bekam.
Trotzdem: Soll er deshalb einen großen Teil seines Lebens in der Küche verbringen? Dazu hat er keine Lust und das sieht er auch nicht ein. Er will seine Zeit mit sinnvollen Aufgaben verbringen, die ihm auch Spaß machen.
Claudia jedoch ist wie immer voll und ganz von seiner Lernfähigkeit überzeugt. Was den Haushalt betrifft, ist er zwar (noch) nicht perfekt, aber ein gutes Mittelmaß wird sie ihm schon beibringen können. Und sie denkt für sich. ‚Mit viel Geduld kann ich ihn auch noch zu einem guten Koch machen. Zu einem Spitzenkoch wird er es zwar nicht schaffen, aber Salat kriegt er schon ganz gut hin und für anspruchsvollere Mahlzeiten muss er halt noch etwas lernen‘.
Martin soll sich nur selber auch etwas Mühe geben. Vorsichtig bereitet sie ihn darauf vor, dass sie ihn für höhere und anspruchsvollere Aufgaben eingeplant hat. „Ich bin überzeugt, mit deinen Fähigkeiten und deiner Begabung wirst du ein hervorragender Koch werden“, meint sie, „ich werde für dich einen Kochkurs veranstalten, und schon bald wirst du auch beim Kochen perfekt sein.“
„Es reicht!“, schreit Martin sie an, als Antwort auf ihren Vorschlag. „Du verbiegst mich permanent in eine Richtung, in die ich nicht gehen will und die meiner Natur und meinen Wünschen total entgegensteht. Ich habe mich auf den Ruhestand gefreut, weil ich endlich mal Zeit für mich haben will und endlich mal das tun möchte, was mir Spaß macht und nicht nur das, was meine Chefs für wichtig erachten. Nun willst offensichtlich du mein Chef sein. Da war die Arbeit bei ‚Nur das Beste‘ noch tausendmal befriedigender als das, was du mir nun permanent zumutest. Ich habe die Nase voll!“
Nach einer Denkpause lässt er die Katze aus dem Sack. „Ich kaufe mir nun ein Elektrofahrrad und mache eine Tour ganz hoch hinaus in die Gipfel der Alpen!“
Claudia bricht in Tränen aus. So kennt sie ihn gar nicht. Er war immer ihr lieber und netter Martin. Und nun das. „Was habe ich denn getan, dass du mich plötzlich nicht mehr liebst?“, fragt sie.
Martin versucht sie zu beruhigen, soweit dies eben nach diesem Eklat noch möglich ist. „Ich war 40 Jahre bei meiner alten Firma ‚Nur das Beste‘ eingespannt. Und nun hast du mich in den Haushalt eingespannt. Ich bin nicht als Hausmann angestellt. Ich muss einfach raus und Abstand gewinnen.“
Nach langem Zögern leuchtet seiner Claudia das schließlich ein. „Aber warum willst du dann alleine losfahren? Und dann noch mit einem Fahrrad. Auch wenn es eine elektrische Unterstützung hat, das ist doch viel zu gefährlich. Du weißt selber, wie unvorsichtig manche Autofahrer an die Radfahrer heranbrausen. Für den Fahrradfahrer ist das extrem gefährlich.“
„Und außerdem“, fährt sie fort. „Du hast einen zu hohen Blutdruck, du hast Rheuma und Diabetes hast du auch noch. Was kann denn da auf so einer anstrengenden Tour alles passieren. Womöglich kippst du mir vor Erschöpfung oder Unterzuckerung noch um oder kriegst gar einen Schlaganfall. Und dann wird es auf den Gipfeln der Berge entweder ganz kalt oder ganz heiß sein. Außerdem regnet es seit Wochen. Du hast so ein tolles Auto. Lass uns doch gemeinsam mit dem Auto ein paar Wochen in den Bergen verbringen. Da können wir wandern. Das ist viel angenehmer, lange nicht so gefährlich und wir haben beide was davon. Alleine verreisen ist doch langweilig.“
Martin lässt sich nicht erweichen. „Seit über 45 Jahren bin ich fast ausschließlich mit dem Auto unterwegs. Ich will mir nun 2 Wochen ohne Auto gönnen. Die Bewegung wird mir gut tun. Meine Ärztin sagt mir immer wieder, wenn ich von meinen hundert Kilogramm Gewicht 10 kg wegkriege, werde ich vielleicht gar keine Medikamente mehr oder zumindest weniger brauchen. Die Krankheiten die ich habe sind alles Wohlstandskrankheiten, weil dein Essen einfach zu gut ist und ich mich zu wenig bewege.“
„Wenn ich nach den zwei Wochen dann mit viel mehr Muskeln und weniger Gewicht zu dir ins Bett komme, wirst du überrascht sein über die Kraft und Ausdauer, die ich dann mitbringe. Das wird dir bestimmt gefallen.“
„Außerdem“, fügt Martin hinzu. „Ich will noch 20 Jahre leben. Es soll Leute geben, die gehen in den Ruhestand und pflegen dann bis zu ihrem Tod ausschließlich ihre Krankheiten. Dazu habe ich nun wirklich keine Lust. Die letzten 20 Jahre, die mir vielleicht noch bleiben, will ich das Leben genießen und das tun, was mir Spaß macht.“
Das hat Claudia schließlich überzeugt. „Na ja, wenn du unbedingt willst und dich nicht abhalten lässt. Wann soll es denn losgehen?“
Martin: „Ich werde starten, sobald die Pässe frei sind. Bevor es kalt wird und der erste Schnee in die Alpen kommt, muss ich wieder zu Hause sein. Anfang Juli haben wir noch diese Geburtstagsfeier von meinem Schwager, bei der ich natürlich nicht fehlen kann. Also werde ich Ende Juli losfahren und bis Mitte August zurück sein.“
Gesagt getan, ab sofort beginnt Martin mit den Vorbereitungen für seine Tour. Jeder Einfall wird notiert. Damit er an alles denkt und nichts vergisst. Damit seine Ideen nicht untergehen, schreibt er jede auf einen selbstklebenden Zettel. Bald ist sein Arbeitszimmer vollgeklebt. Jeden Zettel gilt es nun Punkt für Punkt abzuarbeiten.
Als Junge war Martin viel mit dem Fahrrad unterwegs. Er war bei den Pfadfindern, und da war er mit seinen Freunden fast jedes Wochenende auf Tour. Auch die 6 km zur Schule fuhr er zumindest im Sommer immer mit dem Rad. Im jugendlichen Alter von 15 Jahren hat er mit zwei Freunden eine große Tour gemacht. In den Sommerferien fuhren sie 5 Wochen von Stuttgart entlang dem Neckar und dem Rhein bis zur Nordsee und von dort an der Küste und dem Nord-Ostsee-Kanal entlang bis nach Lübeck. Von Hamburg aus fuhren sie dann mit dem Zug zurück.
Sie hatten ihre Tour so geplant, dass es dabei möglichst eben zuging. Immer an Flussläufen entlang. Neckar und Rhein flussabwärts. An der Nordsee von West nach Ost, um den Westwind als Rückenwind auszunutzen. Alles optimal energiesparend geplant.
Aber inzwischen sind 50 Jahre vergangen. Sein Gewicht hat sich verdoppelt, das heißt, er muss auch mit dem Rad doppelt so viel Energie aufbringen. Eine Alpentour hatten er und seine Freunde sich damals gar nicht zugetraut, obwohl sie damals gut im Training waren. Und nun ist er in seinem reifen Alter so vermessen, das alles zu können, was sie sich damals als junge Burschen nicht zutrauten.
In den letzten Jahrzehnten hat Martin nur einmal eine größere Tour gemacht. Mit dem Klapprad fuhr er auf ebener Strecke an der belgischen Küste entlang. An seinem Sitzfleisch hat er es gespürt, er wird da wohl schon insgesamt etwa 50 km gefahren sein. Aber für den Rückweg hat er sein Fahrrad zusammengeklappt und sich in die belgische Küstenstraßenbahn gesetzt.
Martin ist sportlich total untrainiert und seit mehreren Jahren ist er nicht mehr auf einem Fahrrad gesessen. Und nun will er seiner Claudia weiß machen, er plane eine Tour durch die Alpen. Und dies trotz seinem hohen Blutdruck, seinem Rheuma und seinem Blutzucker. Eine totale Überschätzung seiner Fähigkeiten.
Zugegeben: Er hat nun einen Elektromotor zur Unterstützung dabei. Aber den wird er brauchen, um sein inzwischen höheres Gewicht und sein fehlendes Training auszugleichen.
Claudia ist amüsiert, kann seine Pläne aber nicht wirklich ernst nehmen. ‚Das ist wieder so eine verrückte Idee‘, denkt sie bei sich, ‚wie er seit seiner Rente ja immer wieder solche verrückte Ideen hat. Er wird schon sehen, wo er damit landet. Soll er sich ruhig die Blöße geben und sich ordentlich blamieren. Es wird ja doch nichts daraus werden‘.
Martin erinnert sich an seine Studienzeit. Er hatte das Glück, ein Semester in Paris an einer französischen Grande École studieren zu dürfen. Das war eine wunderschöne Zeit. Seither hat er ein Faible für alles Französische. Vom Fernsehen weiß er, dass die Etappensieger bei der Tour de France immer von sehr hübschen Mädchen mit Küsschen und Champagnerdusche begrüßt werden. Aber die Teilnahme an der Tour de France ist ihm nun doch zu anstrengend. Und zum Etappensieger wird er es da auch nicht schaffen.
Eine ‚E-Bike Tour de Suisse‘ statt einer ‚Tour de France‘, das ist realistisch, meint er zumindest. Dann hat er auch sofort den ersten wesentlichen Punkt seiner Tour fixiert: Sie soll durch alle Sprachgebiete der Schweiz führen: Nicht nur durch die deutsche, rätoromanisch und italienisch sprechende Schweiz, sondern ebenso durch französisch sprechende Kantone, und ein Abstecher nach Frankreich sollte auch noch drin sein, einfach aus Gründen der Nostalgie.
Einige weitere Kriterien für die Planung seiner Reise fallen ihm schnell ohne Mühe ein. Er will an den drei großen europäischen Flüssen Donau, Rhein und Rhône entlang radeln. Alle Flüsse abfahren, von der Quelle bis zur Mündung, das geht natürlich nicht. Aber er will die Flüsse zumindest in der Nähe ihres Entstehens kennen lernen. Damit kriegt er ein Gefühl für die weite Europas vom Schwarzen Meer über die Nordsee bis zum Mittelmeer in Südfrankreich.
Flussverläufe sind üblicherweise für Radler problemlos, sofern es ausgebaute Wander- oder Radwege gibt. Aber in der Nähe der Quelle können diese auch recht steil werden. Natürlich will er bei Freunden und Verwandten auch voller Stolz angeben können, dass er trotz seines reifen Alters immer noch oder jetzt erst recht ein großer Sportler ist. Deshalb müssen mehrere Pässe überquert werden.
Zunächst will er den Scheltenpass überqueren, er trennt den französisch sprechenden Kanton Jura vom deutsch sprechenden Kanton Solothurn. Dann kommt der Simplonpass dran zwischen Rhônetal und Lago Maggiore. Und auf der Rückfahrt dann der Gotthardpass. Die Strecke, die deutsche Italienurlauber üblicherweise im Tunnel zurücklegen, will er sich voll über der Erde und mit Blick zum Himmel anschauen. Das ist schon eine richtige Herausforderung.
Ob der Akku von seinem E-Bike für die Pässe genügend Kapazität mitbringt? Und der Akku macht ja nicht alles. Er muss einen beträchtlichen Teil auch noch an eigener Muskelkraft und Ausdauer mitbringen. Schließlich geht es beim Schelten-, Simplon- und Gotthardpass jeweils 10 – 20 km oft mit über 10 % Steigung hoch auf über 2.000 m Höhe. Ob er das wohl schaffen wird?


Vorbereitung der E-Bike Tour
 
 
Martin geht die Tour professionell an, wie dies bei einem Ingenieur mit seiner Erfahrung nicht anders zu erwarten ist. Zunächst einmal recherchiert er im Internet und in gut sortierten Fachbuchhandlungen. Touren Special, über die Alpen mit dem Mountain Bike, es gibt jede Menge Fachzeitschriften über Alpenpässe und Touren in den Alpen. „Glücksmomente“ mit dem Mountain Bike in den Bergen. Und natürlich jede Menge Bike Hotels. Offensichtlich irgendwo im Gebirge in einer Steinwüste und weitab von jeder Zivilisation. 
‚Übertreiben will ich es ja auch nicht‘, denkt Martin, ‚ich will mich nicht mit dem Auto irgendwo in die Berge karren lassen, dort einen Steinhügel hinauffahren und mich dann ganz stolz fotografieren lassen zum Nachweis, was ich alles tolles geschafft habe‘. 
In der Schweiz war er zwar schon öfter. Dabei hat er aber, soweit er die schöne Natur bewundern konnte, diese nur im Vorbeifahren von seinem Motorroller, durch die Fensterscheibe des Autos oder aus dem Zug betrachten können. Mit Fahrrad oder E-Bike kann er die Landschaft aus der Nähe betrachten, und er kommt an Stellen heran, die er sonst nie sehen würde. 
Aber: Welches sind denn die schönsten Touren in der Schweiz? Welche Strecken lohnen sich? Wie kann Martin die schönen und lohnenden Strecken planen und dann auf der Strecke auch finden? Erfreulicherweise stellt er schnell fest: Die Schweiz ist ein Musterland für Fahrradfahrer oder, wie die Schweizer sagen, für Velofahrer. 
Die ‚Stiftung Veloland Schweiz‘ und ihre Mitglieder haben das ganze Land mit Velorouten überzogen, diese kartographiert und jede einzelne Route ganz hervorragend beschildert. Dies geht soweit, dass selbst im Kreisverkehr die Verkehrswegweiser für die Autos ergänzt wurden durch Wegweiser für die Velorouten. Daher macht Velofahren in der Schweiz nicht nur ganz besonders Spaß, sondern es ist auch ein herausragendes touristisches Erlebnis. 
Martin besorgt sich Karten der Velorouten und plant seine Reise. Damit kommt auch gleich die nächste Frage auf. Was bezweckt er eigentlich mit der Tour? Will er seinen sportlichen Ehrgeiz befriedigen und mit seinen tollen Passüberquerungen angeben? Will er die schöne Landschaft genießen und ist dabei das E-Bike nur Mittel zum Zweck, damit er auch wirklich an diese schöne Landschaft herankommt? Will er einfach mal zwei Wochen von zu Hause weg sein und mit dem Velo sicher stellen, dass er wirklich alleine unterwegs sein kann und niemand auf die Idee kommt, ihn begleiten zu wollen? Will er sich mit einem ungewohnten Fortbewegungsmittel auf ein unbekanntes Abenteuer einlassen? Soll es eine Reise voller Überraschungen werden? 
Mit Google Maps und OpenStreetMap hat er sich seine Tour zunächst einmal grob vorgeplant. Wie er seine E-Bike Tour dann konkret gestalten wird, das will er spontan unterwegs entscheiden. Er will offen sein für alles, was ihm unterwegs begegnet, ganz nach Lust, Laune, Wetter und vielem anderem mehr.
Einige ganz wichtige Fragen kann er für seine Planung im Voraus nicht beantworten: Welche Anzahl Kilometer kann er sich täglich zumuten und wann wird der Akku von seinem E-Bike leer sein? Welche Steigungen kann er packen und wie lange wird dann der Akku halten? Wie oft wird er eine Panne haben? Halten seine E-Bike Reifen die wilden Strecken auf Pflastersteinen wie beim Gotthard und über raue Kies- und Schotterwege entlang der Flussläufe alles aus? Was für ein Wetter wird er haben? Wird er wegen großer Hitze schlapp machen oder wird er wegen andauerndem Regen die Lust an der Weiterfahrt verlieren? Wird er wegen seinem hohen Blutdruck, Blutzucker und Rheuma gesundheitliche Probleme kriegen? 
Am letzten Tag vor der Abfahrt bekam er noch eine Allergie auf einen Insektenstich. Muss er da evtl. doch Antibiotika einnehmen und kann er damit überhaupt fahren? Alle diese Fragen kann er mangels Erfahrung und wegen fehlender hellseherischer Fähigkeiten nicht beantworten. Im Grunde hat seine Claudia recht. Dies ist alles ein nicht planbares Risiko. Aber die Blöße, nun aufzugeben, wird er sich nicht geben. Er wird eben einfach losfahren und sehen, wie weit er kommt. 
Vorsichtshalber wird er zunächst kein Hotel im Voraus buchen, sondern abwarten, welche Strecke er tatsächlich jeden Tag schaffen wird. Damit wird er auf seiner Tour natürlich gleich eine weitere Herausforderung zu bestehen haben. Die abendliche Suche nach einem Hotelzimmer. Schließlich entschließt er sich, seine Reiseroute endgültig immer nur einen Tag im Voraus zu planen und das Hotel für den nächsten Tag soweit möglich jeweils über das Internet zu buchen. Sobald er realistisch vorhersehen kann, wie weit er am nächsten Tag kommen wird.
Nun braucht er aber noch ein E-Bike. Er hat Zeitungsanzeigen studiert, sich mehrere E-Bike Zeitschriften zu Gemüte geführt und natürlich alle Testberichte gelesen, die er finden konnte. Von Anfang an stand für ihn fest. Es soll ein gutes E-Bike sein. Schließlich hat er fast sein ganzes Leben lang für ‚Nur das Beste‘ gearbeitet. 
E-Bikes, die den Akku auf dem Gepäckträger haben, hat er daher sofort ausgeschlossen. Erstens braucht er den Gepäckträger für sein umfangreiches Gepäck. Zweitens muss der Akku weit unten am E-Bike angebaut sein, damit der Schwerpunkt möglichst tief liegt. Deshalb soll auch der Motor in der Mitte liegen und ihn nur beim Treten unterstützen, aber nicht Vorder- oder Hinterrad direkt antreiben. Sonst wird das Rad unhandlich und flattert. Daher scheidet natürlich ein normales Fahrrad, das zu einem E-Bike umgebaut wurde, für ihn sofort aus. Damit sind auch ‚Billig‘- Räder bei ihm sofort aus dem Rennen. 
Ein E-Bike hat ferner ein höheres Gewicht als ein normales Fahrrad. Es ist etwa doppelt so schwer, je nach Ausstattung und verwendeten Bauteilen etwa 23 bis 27 kg. Da wäre es natürlich nicht schlecht, wenn sich das Gewicht jedenfalls am unteren Niveau bewegen würde. Ob er nun 23 kg oder 27 kg in das Auto oder den Zug hineinhieven muss, das ist schon ein merklicher Unterschied. Besonders wenn noch Gepäck dazukommt. 
Wenn er nun das Gewicht des E-Bikes, die 100 kg eigenes Körpergewicht, Kleidung, Gepäck, kleiner Proviant und Wasser alles zusammenzählt, so sind das zusammen 140 bis 150 kg. Dies bedeutet, ein E-Bike muss für dieses Gewicht speziell konstruiert sein, um sicher damit fahren zu können. 
Er hat ein E-Bike ausgesucht, das wenig Gewicht hat. Aber 23 kg bringt es trotzdem auf die Waage. Auf eine Federgabel hat er verzichtet. Das hätte nur zusätzliches Gewicht bedeutet. Bei einer Probefahrt mit einem E-Bike mit Federgabel hat er sich damit auch nicht anfreunden können. Die Führung des Rades kam ihm zu schwammig vor. Aber das ist vielleicht nur sein subjektives Empfinden, er will das nicht verallgemeinern. 
Zum Vergleich: Bei seiner vor 50 Jahren durchgeführten Deutschlandtour im jugendlichen Alter von 15 Jahren hatte er selber nur etwa 50 kg auf die Waage gebracht, mit Fahrrad und Gepäck waren es insgesamt 75 kg, transportieren musste er damals also nur etwa die Hälfte an Gesamtgewicht.
Dann will er natürlich den Akku mit der größtmöglichen Speicherkapazität. Sein E-Bike Akku hat eine Spannung von 26 V und leistet dabei 18 Ah. Dies sind insgesamt 468 W. Eine komplette Aufladung des Akkus dauert etwa 8 Stunden. Bei einem Strompreis von 25 Cent pro Kilowattstunde kostet eine komplette Aufladung somit etwa 12 Cent. Dieser Preis für eine E-Bike Tankfüllung ist natürlich bei weitem erträglicher als das, was er sonst immer bei seiner Limousine hinlegen muss. Er wird natürlich das Ladegerät auf seine Tour mitnehmen und den Akku immer nachts im Hotel aufladen.
Der von ihm gekaufte Akku reicht nach Angaben des Herstellers für 140 km nach einer Vollaufladung. Solche Herstellerangaben sind jedoch immer sehr optimistisch. Sie gelten für ideale Bedingungen: Kein Gepäck, leichtes Fahrergewicht, keine Steigungen. Das war Martin beim Kauf schon klar. Auch aus diesem Grund hat er sich vorsorglich für die größtmögliche Akkukapazität entschieden. Er will keinen zweiten Akku als Reserve auf die Tour mitnehmen. Das wären nochmals etwa 3 kg zusätzliches Gewicht und zusätzlicher Platz in den Satteltaschen. Das will er sich sparen. 
Zwei ganz wichtige Dinge hat er beim Kauf übersehen. Zum Einen hat er vergessen, Flickzeug und Werkzeug zu kaufen und mitzunehmen. Da war er heilfroh, dass er keine Reparatur hatte und beides auf der Tour nicht gebraucht hat. Offensichtlich hat das von ihm ausgewählte Rad hervorragende Reifen. Sie überstanden diese lange Tour, bei der er häufig auf Kopfsteinpflaster, Schotter- und Waldwegen fuhr, erstaunlicherweise problemlos. Aber bei der nächsten Tour wird er vorsichtshalber einen Ersatzschlauch und Werkzeug mitnehmen, damit er sich im Notfall selber helfen kann. 
Zweitens hat er fälschlicherweise gemeint, auf die Schiebetaste verzichten zu können. Die Schiebetaste hilft, wenn der Fahrer nicht mehr fahren kann und das E-Bike schieben muss. ‚Ich will doch fahren und nicht schieben‘, hatte er beim Kauf anmaßend gedacht. Auf den langen und steilen Passstrecken hat er diese Anmaßung bereut. Diese Taste hätte ihm das Schieben doch wesentlich erleichtert. Nun gut, er ist trotzdem über die Pässe gekommen. Es war halt etwas mühsamer. 
Ein paar anscheinend unwichtige Auswahlkriterien haben ihm auch noch einiges Kopfzerbrechen bereitet. Soll es ein ‚Herren‘- oder ein ‚Damen‘- Rad bzw. ein Tiefeinsteiger sein. ‚Damen‘- oder ‚Herren‘- Rad ist natürlich eine total unpassende Bezeichnung. 
Traditionell waren Radhersteller im vergangenen Jahrhundert der Meinung, ein sog. ‚Herren‘- Rad könne man einer Dame nicht zumuten, weil sie ja dann beim Besteigen des Fahrrads ihre Beine über den Sattel erheben muss und ihr dann neugierige Herren mit unanständigen Blicken unter den Rock gucken. Aber solche antiquierte Vorstellungen dürften inzwischen wohl nicht mehr aktuell sein. Martins Tochter fährt schon seit Jahren mit einem sog. ‚Herren‘-Rad. 
Martin entscheidet sich aus folgenden Gründen bei seinem E-Bike für ein sog. ‚Damen‘- Rad oder, besser formuliert, für einen Tiefeinsteiger. Wesentlich für ihn ist, dass er auf seiner E-Bike Tour viel Gepäck dabei hat und deshalb die Akrobatik, seinen Fuß über Sattel und Gepäck hinüberzuschwingen, bei seinen Bergtouren problematisch sein wird. Auch war er sich wirklich nicht sicher, ob er nach 10 Stunden Sitzen auf dem E-Bike und mit seinem Rheuma diese Akrobatik noch schaffen wird. 
Martin jedenfalls befreit sich aus überholten Vorstellungen von Weiblichkeit und Männlichkeit und entscheidet sich für ein Rad, das ihm für seine Tour optimal erscheint, und das ist nun mal der Tiefeinsteiger. Wenn er bei der Gebirgstour plötzlich absteigen muss, aus welchen Gründen auch immer, dann will er nicht auch noch eine komplizierte Akrobatik vollführen und womöglich zusammen mit dem Rad abstürzen. 
Kleine Anmerkung am Rande. Die Damen, denen Martin unterwegs begegnet ist, haben ihn nach ganz anderen Kriterien beurteilt. Ihnen war es völlig schnuppe, ob er mit einem Damen- oder einem Herren- Rad daherkam. Auch glaubt er nicht, dass sie den Unterschied überhaupt beachtet haben. Und was die Herren in dieser Beziehung von ihm denken, das interessiert Martin sowieso nicht.
Dann ist noch die Frage der Gangschaltung zu klären. Er will eine robuste Schaltung, ohne dass er laufend Störungen befürchten muss. Er entscheidet sich daher für eine Nabenschaltung. Sie hat zwar nur 8 Gänge, aber er denkt, das reicht ihm. Er könnte sich natürlich auch für eine Kettenschaltung mit 20 oder mehr Gängen entscheiden. Damit hätte er gewisse Vorteile bei steilen Bergtouren. Er könnte dann vielleicht mehr und länger treten. Er hätte auch Vorteile bei leichten Abfahrten. Er könnte bei Abfahrten in einen großen Gang schalten und käme schneller voran. Mit der Nabenschaltung kann er selbst im höchsten Gang bei Abfahrten das Tempo nicht mehr wesentlich beschleunigen.
Vielleicht pflegt er mit seiner Ablehnung der Kettenschaltung auch nur ein Vorurteil aus seiner Jugendzeit. Freunde haben ihm erzählt, dass heutzutage auch eine Kettenschaltung bei einem guten Fahrrad einwandfrei und ohne Störungen funktioniert. 
Jedenfalls, Martin entscheidet für sich: Bei ganz steilen Bergtouren wird er wahrscheinlich sowieso irgendwann einmal vom fahrenden in den schiebenden Modus wechseln müssen, das heißt er wird irgendwann einmal, wenn es zu steil wird, doch absteigen und sein Rad schieben. Klar, bei der ‚Tour de France‘ wird er damit nicht mehr Tagessieger und das ‚Gelbe Trikot‘ wird er nicht mehr gewinnen können. Aber für seine Ansprüche bei der ‚E-Bike Tour de Suisse‘ wird es reichen. Er legt für sich mehr Wert auf die Zuverlässigkeit der Nabenschaltung und will vermeiden, dass er immer wieder die Kettenschaltung neu ausrichten muss.
Er wird bei seiner Tour überwiegend auf öffentlichen Wegen und Straßen unterwegs sein. Sein Rad muss daher für den normalen Straßenverkehr offiziell zugelassen sein. Aus Sicherheitsgründen will er auch eine gute Beleuchtung. Einerseits ist diese ja vorgeschrieben. Andererseits kann es vorkommen (und wie sich noch herausstellen wird ist es auch tatsächlich mehrmals vorgekommen), dass er sich in seiner Zeiteinteilung so verschätzt, dass er auch nachts fahren muss. Auf seiner Tour kam dies dann vor, wenn er sich im Weg geirrt hat und versehentlich am Berg an der falschen Stelle abgefahren ist. Er war mühsam und anstrengend, den Irrtum zu korrigieren und die schnelle Abfahrt mühsam beim Aufstieg wieder zurückzugewinnen. 
In der Schweiz gibt es auch sehr viele Tunnels und nicht bei jedem Tunnel gibt es einen separaten Radweg. Da muss besonders im Tunnel eine gute Beleuchtung am Rad vorhanden sein. Sein Rad verfügt über Halogenscheinwerfer und Rücklicht, die beide auch weiter leuchten, wenn er mal anhalten muss. Das gibt schon ein Gefühl der Sicherheit. Die Beleuchtung darf natürlich auch nicht viel Energie verbrauchen, weil er die ja zuvor durch sein Treten erzeugen muss, oder es geht von seiner Akku-Kapazität ab. Deshalb hat Martin ein E-Bike mit Halogenscheinwerfern gekauft.
Auf seiner Tour de Suisse will Martin tolle Fotos machen und nach Hause mitbringen. Er hat eine super Digitalkamera. Leider ist die viel zu groß, um auf der Tour mitgenommen zu werden. Deshalb braucht er eine kompakte Kamera, die aber trotzdem hervorragende Bilder ‚schießen‘ soll. Dann will seine liebe Claudia natürlich immer mit ihm Kontakt halten können. Dafür und auch für Notfälle braucht er ein zuverlässiges Handy. Natürlich hat er schon ein Handy. Aber er denkt, es wäre günstiger, sich ein Zweithandy zuzulegen mit einer Telefonkarte aus der Schweiz, also ein Natel, wie die Schweizer sagen. 
Ferner muss er jeden Abend sein Hotel für den nächsten Tag buchen können, dazu braucht er einen kleinen, kompakten Computer. Der Computer sollte über einen WLAN Anschluss verfügen. Die meisten Hotels bieten damit den Zugang ins Internet kostenlos oder gegen eine geringe Gebühr. Auch seine e-Mails kann er damit bearbeiten. 
Dann braucht er auch noch ein Navigationsgerät, damit er immer feststellen kann, wo er gerade ist und wie er zu seinem Ziel gelangen kann. Das sind dann schon 4 Geräte, die er immer mit sich herumschleppen muss und deren Akku er jeden Abend immer wieder aufladen muss. Wäre es nicht praktischer, wenn er das alles in einem einzigen Gerät zur Verfügung hätte?
Richtig, denkt Martin, das geht ja mit einem Smartphone. Ein Smartphone ist zwar nur begrenzt mit einem Computer vergleichbar. Die wichtigsten Funktionen, die er für seine Tour braucht, findet er jedoch hierin völlig integriert in einem kleinen Gerät. Es ist ein Mobiltelefon. Es kann wie ein Navigationsgerät seine Position ermitteln und aus dem Internet Karten und e-Mails lesen. Damit kann er von unterwegs auch ein Hotel an seinem Zielort aussuchen und gleich buchen. 
In der Regel gibt ihm das Hotel für die Internet Buchung einen günstigeren Preis als wenn er einfach auf Verdacht beim Hotel vorfährt. Die Hoteliers wissen genau: Wenn er einmal hier ist, wird er nicht nochmals 20 Hotels zwecks Preisvergleich abklappern. Beim Suchen im Internet ist dies problemlos möglich. Auch spart Martin sich sinnlose Sucherei am Abend, wenn er vermutlich sowieso von der anstrengenden Tagestour erschöpft ist. Der Nachteil ist nur. Er sollte sich sicher sein, dass er die geplante Tagesetappe auch tatsächlich schafft. Sonst hängt es von der Kulanz des Hotels ab, ob der Preis für das Zimmer bei Stornierung eventuell trotzdem von seiner Kreditkarte abgebucht wird oder nicht. 
Seine e-Mails will er unterwegs natürlich auch lesen können. Auch die e-Mails, die bei ihm zu Hause ankommen, sollen in Kopie zu seinem Handy kommen. Er will genauso e-Mails von unterwegs versenden können. 
Sein Handy soll außerdem auch noch navigieren können. Das Handy soll die Landkarte und darauf seinen aktuellen Standort, das nächste Ziel, den Weg zum nächsten Ziel und die bislang zurückgelegte Strecke anzeigen. Falls er in einer fremden Stadt den Weg zu seinem abgestellten Fahrrad nicht mehr finden sollte, soll das Handy ihn zu seinem E-Bike führen. 
Martin entscheidet sich für ein Smartphone mit dem Betriebssystem Windows Phone von Microsoft. Der Vorteil dabei: Er kann zu einem sehr günstigen Preis die beiden Apps „AutoFinder“ und „TourTracker“ auf dieses Smartphone herunterladen. 
Mit dem „AutoFinder“ findet er sein irgendwo abgestelltes E-Bike wieder, ganz egal wo er es abgestellt hat. Er muss nur beim Abstellen auf dem Smartphone eine Taste drücken, um die Koordinaten zu speichern. Wenn er dann sein Fahrrad nicht mehr findet, zeigt ihm „AutoFinder“, wie er den Weg dahin zurück findet. Er kann auch einem Freund eine SMS oder e-Mail schicken mit den Koordinaten zu seinem abgestellte Bike oder Auto und einem Link zu Google Maps, um den Weg aufzuzeigen. 
Mit „TourTracker“ kann er seine zurückgelegte Tour verfolgen, er kann diese auf der Karte darstellen, er kann zu seinem nächsten Ziel navigieren und er kann eine e-Mail oder SMS an seine liebe Claudia und an alle Freunde und Bekannten schicken, die gerne wissen wollen, welche Route er gewählt hat, wo er sich aktuell befindet und was sein nächstes Ziel ist. Seine Freunde erhalten einen Link, den sie in ihren Internet Browser kopieren und der ihnen dann in Google Maps dies alles anzeigt. 
Gegenüber den bekannten Navigationsgeräten, welche die Position nur über GPS Satelliten bestimmen können, haben diese Windows Phone Smartphones den Vorteil, dass eine Sichtverbindung zu den GPS Satelliten nicht zwingend vorhanden sein muss. Diese Smartphones können die Position zwar ebenfalls über die GPS Satelliten ermitteln, haben darüber hinaus jedoch zusätzlich die Möglichkeit, ihre aktuelle Position über WLAN Router zu ermitteln. Bei Bedarf kann der Standort sogar aus den Standorten der Telefonfunkmasten berechnet werden, bei dem das Smartphone gerade angemeldet ist. Daher kann Martin die Position auch in geschlossenen Räumen und Gebäuden ermitteln lassen, wo keine Verbindung zu GPS Satelliten möglich ist, also z. B. im Hotel, im Supermarkt oder auf dem Bahnhof. Martin hat festgestellt, das funktioniert praktisch immer und innerhalb weniger Sekunden ist die Position bestimmt. Voraussetzung ist nur, dass er einen Zugang zum Internet hat. 
Martin ist sich dessen bewusst, dass er dafür sinnvollerweise eine Internet Flatrate bei einem Mobilfunkanbieter bucht. Für Deutschland hat er das sowieso. Für die Schweiz wird er sich für die Reisetage eine kurzzeitige Datenflatrate beschaffen. Damit kann Martin nun seine liebe Claudia immer auf dem Laufenden halten, wo er gerade ist. Klar, dass Martin sich für diese Lösung entschieden hat. Denn ‚Nur das Beste‘ kommt für ihn in Betracht.
Last but not least: Er braucht ordentliche Gepäcktaschen. Für sein Klapprad hatte er sich schon Gepäcktaschen gekauft, die auch an sein E-Bike passen. Aber die reichen ihm natürlich nicht aus. Er hat deshalb kurz vor seiner Abreise in einem Versandgeschäft noch zwei Packtaschen mit aufgesetztem Rucksack bestellt. Alle drei Taschen bilden eine Einheit und sind durch einen Reißverschluss miteinander verbunden. 
Leider kamen die Taschen erst am Tag vor seiner Abfahrt an. Er hat sie ganz schnell ausgepackt. Man musste dann irgendwelche stabilisierende Kartons in die Taschen einschieben, damit die dann auch halten sollten. Dabei stellt er fest, dass die Qualität der Taschen so schlecht ist, dass diese sofort an wesentlichen Stellen gerissen sind. So ein Pech. Da musste er den Notfallplan anwenden. Er verwendete seine alten Packtaschen und packte dann noch einen Rucksack auf den Gepäckträger. Das war es und das reichte dann auch. 
Eine Lenkertasche hatte er ebenfalls bestellt. Wasserdicht, mit oben angebrachter Hülle für Landkarten. Die kam auch rechtzeitig und war OK.
Damit hatte er seine Ausrüstung komplett und konnte sich zur Abreise bereit machen.
Aber leider, leider regnet es nun schon seit Wochen in Strömen. Soll er zuallerletzt noch vor dem Regen kapitulieren? Nein, denkt Martin. Wenn es nun schon seit Wochen regnet, dann wird es ja auch irgendwann einmal aufhören. Und er setzt dem Regen eine klare Frist. Freitag in aller Frühe wird er abreisen, ganz egal, ob und wie stark es noch regnen mag. 
Er packt all sein Gepäck noch am Vorabend. Lenkertasche, Satteltaschen und Rucksack sind bereit. Er stellt wie zu alten Zeiten den Wecker auf eine ganz frühe Stunde. Schnell gefrühstückt, Satteltaschen und Rucksack auf dem E-Bike verstaut, dann kann es losgehen. 
Trotz trübem Wetter lässt sich Martin jetzt nicht mehr aufhalten. Er will möglichst schnell und dann gleich weit weg von zuhause. 
Es ist noch sehr früh am Morgen. Seine Claudia schläft noch. Er überlegt ob er sie wecken soll. Soll er ihr ein paar Schmützlis auf Mund und Wangen drücken, damit sie nicht einfach so stillos auseinander gehen?


Erster Tag: Von Sigmaringen zur Donauquelle
 
Seine liebe Claudia kommt jetzt doch noch ganz schnell aus dem Bett. „Dass du mir ja nicht einfach abhaust, ohne dich von mir zu verabschieden“, kommt sie auf ihn zu. 
„Das hatte ich natürlich nicht vor“. Er verheimlicht seine Überlegungen.
„Du weißt schon, es gibt immer wieder Fälle, wo der Mann plötzlich verschwindet und dann nie mehr auftaucht“, lacht sie ihn an, „das darfst du mir nicht antun.“
„Natürlich nicht“, lacht Martin zurück, „ich habe ja mein Smartphone mit dem TourTracker App dabei, da werde ich die Stationen aufzeichnen, die ich gefahren bin. Du erhältst dann jeden Abend eine e-Mail und kannst meine Strecke in Google Maps virtuell nachfahren. Mein Reiseziel für den nächsten Tag trage ich auch dort ein. In der e-Mail sind dann auch die GPS-Koordinaten drin, wo ich gerade stecke. Also keine Sorge, du wirst mich schon nicht verlieren. Und soweit möglich werde ich auch die nächste Übernachtung am Abend vorher mit meinem Smartphone über das Internet buchen. Schließlich will ich auch nicht auf der Straße übernachten.“
Martin gibt seiner Claudia noch einen innigen Kuss und schwingt sich auf sein Rad. „Keine Angst“, beruhigt er sie, „ich werde nicht spurlos verschwinden. Er setzt seinen Helm auf, winkt und startet durch.
Er fährt zum Bahnhof, wo er bereits für sich und sein Fahrrad ein Ticket nach Sigmaringen gekauft hat. Nach mehreren Stunden Zugfahrt kommt er gegen 10 Uhr in Sigmaringen an. Im Donautal wird er seine E-Bike Tour offiziell starten. 
Dem Besucher fällt an Sigmaringen besonders eines auf: Das Schloss. Ganz egal, wie man anreist, ob mit dem Auto, dem Zug, dem Fahrrad oder zu Fuß. Das Schloss überragt die Stadt und ist schon von weitem zu sehen. 1535 kam Sigmaringen an die Grafen von Hohenzollern. 1805 wurde Sigmaringen die Hauptstadt der Zollerschen Lande, ab 1850 bis 1945 war es Verwaltungssitz des preußischen Regierungspräsidenten. Bei einem großen Brand im Jahre 1893 wurde an dem Schloss viel zerstört. Deshalb wurde es Anfang des 20. Jahrhunderts umfangreich renoviert und neu gestaltet. 
Martin fährt mit seinem E-Bike langsam durch die Stadt und bewundert die historischen Gebäude und Plätze wie den Leopoldplatz, der 1837 angelegt wurde und der vom Reiterstandbild des Fürsten Leopold von Hohenzollern dominiert wird. Prinzenbau und Ständehaus umrahmen den Platz an den beiden Seiten. Ein gewisser Duft der adligen hochherrschaftlichen großen weiten Welt ist in der Stadt immer noch zu spüren. Das Stadtbild ist geprägt von der Historie und der Architektur des 19. und des frühen 20. Jahrhunderts. 
Aber lange mit Sightseeing aufhalten will sich Martin gar nicht. Er brennt darauf, nun endlich mit seinem E-Bike volle Fahrt aufzunehmen. Seine Tour soll ihn an der Donau entlang zur Donaumündung führen. Immerhin sind es etwa 90 km, die er bis zu seinem heutigen Etappenziel noch zurücklegen muss. Trotz Motorunterstützung muss er da noch einiges an eigener Muskelkraft und gepolstertem Sitzfleisch investieren. 

Donaueschingen-Donau-Sigmaringen 
Quelle: openstreetmap
Insgesamt ist die Donau bis zum Schwarzen Meer 2.840 km lang. Der Donau-Radweg startet in Donaueschingen und begleitet die Donau bis Passau auf einer Länge von fast 600 km. 
Bis zur Quelle in Donaueschingen wird Martin dem Donau-Radweg somit in umgekehrter Richtung folgen. Dies ist ein familienfreundlicher, gut befestigter und gut beschilderter Radweg. Er ist für alle Altersgruppen geeignet. Obwohl es tendenziell bergauf geht, hat die Strecke nur geringe Steigungen und sporadische Gefällstrecken. Martin ist zwar nicht alleine auf dem Radweg, aber trotzdem kann er die unwahrscheinliche landschaftliche Vielfalt an der Oberen Donau in Ruhe genießen. 
Im Sommer verkehrt an den Wochenenden der Naturparkexpress. Er bietet in einem speziellen Radwaggon Platz für 100 Fahrräder und bringt den Radler bequem zum Ausgangspunkt zurück. Nun, Martin dauert das etwas zu lange, auf das Wochenende zu warten. Er fährt ohne weitere Verzögerung durch den 86.000 ha großen artenreichen Naturpark Obere Donau. Dieser beginnt eigentlich schon etwa 20 km östlich von Sigmaringen und geht bis Immendingen, etwa 50 km westlich von Sigmaringen. Der Donau-Radweg führt auf einer Länge von 96 km durch den Naturpark. Das Obere Donautal wird wie das Schweizer Jura durch das Jura-Gestein dominiert. Der harte Kalk des Weißjuras ist auf etwa ¾ der Fläche zu finden. 
Martin fährt die Donau entlang. Er kommt nach Inzigkofen. Dort gibt es einen ehemaligen Klosterbezirk eines Augustinerinnenklosters, das im 17. Jahrhundert von Michael Beer aus Au erbaut wurde. Dem schließt sich ein malerischer, rund 26 ha großer Landschaftspark an, der Fürstliche Park Inzigkofen. Seine schönen Punkte sind der Amalienfelsen, die Teufelsbrücke, das Aussichtsplateau Känzele und die am Abhang zum Tal gelegenen Grotten, alles durch gute Wege, Fußpfade und Treppen miteinander verbunden.
Anschließend passiert er Gutenstein. Hier beginnt der Donaudurchbruch mit seinen hoch heraus ragenden Felsen und den darauf befindlichen Schlössern. Auf der Strecke entlang der Donau passiert er den Falkenstein, Langenfels, Schauenburg, Heidenschloss, Wagenburg und kommt kurz vor Beuron in Hausen im Tal an. Erstmals wird Hausen im Tal 1020 als Rittersitz in der Chronik von Andechs erwähnt. Der letzte Herr von Hausen verstarb 1682 ohne Nachkommen. Das Lehen fiel dadurch an Österreich, die es an die Fugger weitergaben. 
Weiter der Donau entlang zum Kloster Beuron. Dieses wurde im Jahre 1077 errichtet und war bis zu seiner Aufhebung im Jahre 1802 eines der ältesten Augustiner-Chorherrenstifte. Es wurde nach seiner Aufhebung in den Besitz der Hohenzollern überführt. Im Jahre 1863 hat Katharina von Hohenzollern es einer Stiftung übereignet, und es wurde dann durch Benediktinermönche neu belebt. 
Zwischen Beuron und Fridingen fährt Martin durch den schönsten Teil des Donaudurchbruchs durch die Schwäbische Alb. Er ist praktisch immer auf dem Donauradweg und damit abseits von den Straßen mit dem üblichen Autoverkehr. Von dem bemerkt er fast nichts. Er begegnet dem Schloss Bronnen, dem Knopfmacherfels, Bettelmannfels, Stiegelesfelsen, Laibfelsen, mehreren Höhlen und der Ruine Kallenberg. Diese Landschafts- und Naturschutzgebiete sind Reservate für zahlreiche vom Aussterben bedrohte Vogelarten und Pflanzen. Es finden sich das große Schneeglöckchen, Küchenschelle und verschiedene Orchideenarten. 
Hier hat sich die Donau ein enges Tal durch den harten Kalk gefressen. Martin fährt durch das wildromantische Donaudurchbruchstal mit bis zu 150 m hohen Felsabstürzen. Manchmal ist das Tal so eng, dass Martin immer wieder kleine, kurze Steigungen zu bewältigen hat. Da freut er sich so richtig über seinen Elektromotor. Oben angekommen genießt er die traumhafte Aussicht über das herrliche Donautal und auf die angrenzenden Berge und Felsen. 
An Fridingen erinnert sich Martin noch gut aus seiner Jugendzeit. Er war dort schon einmal bei einem großen Landeslager der Pfadfinder. Kurz vor Fridingen findet er die erste Donauversickerungsstelle. Bei Immendingen wird Martin die Versickerung auf seiner Tour nochmals erleben. 
An den Versickerungsstellen verliert die Donau an etwa 200 Tagen im Jahr ihr gesamtes Wasser, im Sommer und Herbst sind dies bis zu 400 Liter pro Sekunde. Nachdem das Wasser in zahlreichen verkarsteten Stellen des Untergrunds verschwunden ist, tritt es in der 19 km entfernten Aachquelle, dem Aachtopf, wieder zu Tage und wird durch die Aach dem Bodensee und damit dem Rhein zugeführt. 
Das versickerte Donauwasser kommt also in die Nordsee, nicht zum Schwarzen Meer. Die Donauversickerung ist ein Phänomen, das Martin als geologischer Laie zwar staunend zur Kenntnis nehmen, aber nur schwer nachvollziehen kann. 
Der Naturpark ist etwa zur Hälfte mit Wald bedeckt. Der Rest sind Wiesen, Heckenriegel, Brachland, Feuchtgebiete und Gewässer. Die Heckenzeilenlandschaft der Albhochfläche, Holzwiesen und Wacholderheiden sind Schutzzonen für seltene Pflanzen und Tiere. Albtrauf und Donaudurchbruch bieten felsenbrütenden Vogelarten wie Wanderfalke, Uhu, Kolkrabe und Dohle ideale Brutbedingungen. Die Humusschicht auf den Felsen des Donautals ist teilweise nur wenige Zentimeter dick. Hier können seltene sogenannte Reliktpflanzen wachsen, die sonst nur in arktischen oder alpinen Regionen verbreitet sind. 
Der Naturpark Obere Donau ist ein Paradies für Wanderer und Radfahrer. Von den 3.500 km Wanderwegen sind viele auch als Radwanderweg gekennzeichnet. Es gibt zahlreiche Rast- und Spielplätze. Im Winter werden 340 km Loipen für Skilanglauf und Skiwandern präpariert. 
Martin sieht viele Campingplätze und viele Urlauber, die von weit her kommen. Sie zelten oder campen in Wohnwagen und Wohnmobil. Von seinem Zuhause aus ist das Obere Donautal eigentlich sehr nahe. Mit dem Auto nur eine gute Stunde. Warum sieht er hier nur Franzosen, Engländer, Niederländer und, wenn er überhaupt Deutsche findet, dann nur solche, die von ganz weit her kommen? 
Warum hat er selber mit seiner Familie noch nie in diesem schönen Tal Urlaub gemacht oder zumindest ein langes Wochenende verbracht? Martin stellt auf seiner E-Bike Tour schon am ersten Tag fest, dass es viele schöne Orte gibt, die ihm eigentlich ganz nahe sind, die er aber noch nie so richtig beachtet hat. Er nimmt sich vor, dies ab sofort zu ändern. 
Schließlich kommt er nach Tuttlingen. Als Ingenieur kennt er diesen Ort, denn Tuttlingen ist ein High-Tech Zentrum der Feinmechanik und Medizintechnik und daher nicht nur durch das „Naturphänomen Donauversickerung“ international bekannt. 
Anschließend fährt er weiter nach Immendingen, dem „Eingangsportal“ des Naturparks Obere Donau. Hier am Albtrauf im Westen des Naturparks, ist überwiegend Braunjura zu finden. Bei Immendingen findet sich neben Fridingen eine weitere Versickerungsstelle der Donau. Die erste Vollversickerung wurde dort 1874 aufgezeigt. Sie ist unmittelbar bei einer Eisenbahnbrücke sichtbar. Das Wasser versinkt, fließt in einem ständig sich erweiternden Höhlensystem südwärts und tritt nach durchschnittlich 60 Stunden ebenso wie das Wasser, das bei Fridingen versickert, im Aachtopf mit 10.000 l/s wieder zutage. Von Immendingen ist der Aachtopf etwa 12 km entfernt und etwa 183 Höhenmeter tiefer gelegen. 
Die Versickerungsstellen treten bei Normalwasser als Strudel in Erscheinung. Sie sind von dem entlang der Donau verlaufenden, markierten Wanderpfad gut einsehbar. Als Martin dort vorbei kommt, ist der Fluss leer. Er kann trockenen Fußes über die nackten Kiesbänke und die teilweise mit Gras bewachsenen Flächen des Flussbettes gehen. Doch ein starker Regen genügt, um in wenigen Stunden das Wasser der Donau wieder dem Schwarzen Meer zuzuführen. 

Donauversickerung bei Immendingen
Immendingen kann gleich zwei Schlösser vorweisen. Dies hängt damit zusammen, dass in früheren Zeiten zwei unterschiedliche Familien in Immendingen herrschten. Das obere Schloss wurde inzwischen zum Rathaus umgebaut. 
Weiter an der Donau entlang kommt er dann nach Geisingen, schließlich nach Pfohren. Die Donau windet sich auf dieser Strecke immer wieder. Der Donauradwanderweg macht zwar nicht jede Biegung der Donau mit, trotzdem geht es immer wieder Zickzack hin und her. Es ist relativ eben, obwohl es grundsätzlich bergauf geht. Fridingen liegt 626 m über dem Meer, Immendingen 662 m, Donaueschingen 680 m. Der Anstieg, den Martin zu bewältigen hat, hält sich also in Grenzen. 
In Donaueschingen angekommen, bewundert er zunächst die Stelle, an der Brigach und Breg zur eigentlichen Donau zusammenfließen. Schade, dass dies direkt an einer Ortsumfahrung ist, sonst würde es Martin noch mehr beeindrucken. 

Donauquelle im Park des Fürstlich Fürstenbergischen Schlosses
Die Quelle im Park des Fürstlich Fürstenbergischen Schlosses, an der angeblich die Donau entspringen soll, besucht er als nächstes Ziel. Als skeptischer Ingenieur ist Martin nicht voll überzeugt, dass dies tatsächlich die Donauquelle ist. Dass die beiden kleinen Flüsschen Brigach und Breg die Donau zu Weg bringen, das versteht er. Aber dass ausgerechnet diese Quelle im Park des Fürstlichen Schlosses die Donauquelle sein soll, dies hält er eher für eine Jahrhunderte zurückreichende Imagepropaganda, mit der die Fürsten zu Fürstenberg ihre europäische Bedeutung unterstreichen wollten, und den die Geschichtsschreibung ohne weitere Nachprüfungen so akzeptiert hat. 
Die Donau mit ihren 2.840 km ist der zweitlängste Fluss Europas. Die angebliche Donauquelle war schon den Römern vor über 2.000 Jahren ein Begriff. Kaiser Tiberius stattete ihr im Jahre 15 v. Chr. einen Besuch ab. In 1499 n. Chr. hielt Kaiser Maximilian dort ein festliches Hoflager ab. Kaiser Wilhelm II. der letzte deutsche Kaiser, hat sie zwischen 1900 und 1913 mehrfach besucht. Die Donauquelle wird in einem prächtig verzierten, kreisrunden Quellbecken aus dem 18. Jahrhundert vorgeführt. Die Skulptur im Mittelpunkt zeigt Mutter Baar, die der jungen Donau den Weg zum Schwarzen Meer weist. Zwischen 50 und 150 Litern Wasser werden hier jede Sekunde ausgeschüttet. 
Leider kann Martin den unmittelbar anschließenden Schlosspark nicht besichtigen. Er ist ihm wie allen Touristen und auch den Einheimischen versperrt, angeblich weil ungezogene Radfahrer immer wieder wie die Wilden durch den Park rasen. Von der Donauquelle floss das Wasser ursprünglich offen am Schloss vorbei und vereinigte sich etwa 2 km östlich mit Brigach und Breg zu dem eigentlichen großen Fluss. Heute fließt das Wasser in einem Kanal unter dem Schlosspark direkt zur Brigach. 
Martin sitzt in Ruhe vor der Quelle und träumt vor sich hin. Was mögen die alten Römer wohl empfunden haben, als sie so wie er jetzt vor dieser Quelle saßen? Haben sie über die Bedeutung des großen europäischen Stromes nachgedacht, weil sie dies für die Donauquelle hielten? Oder waren ihre Gedanken ganz profan: ‚Hurra, da gibt es Wasser. Ein guter Platz, um die Zelte aufzuschlagen!‘ Er weiß es nicht. Da fällt es ihm siedend heiß ein. Der Abend naht, und er hat noch kein Zimmer für die Nacht. Da ist es allerhöchste Zeit, auf Suche zu gehen.
 


Zweiter Tag: Von der Donauquelle entlang der Wutach zum Rhein
 
 
Am nächsten Morgen strahlt die Sonne in Donaueschingen, und Martin fährt weiter zunächst durch den Naturpark Südschwarzwald. Dieser wurde 1999 gegründet und umfasst eine Fläche von 370.000 Hektar. Der Naturpark verfügt über 3.000 km ausgewiesene Wege für Wanderer und Mountainbiker in fantastischer Landschaft und für alle Schwierigkeitsgrade. Martin wird auf diesen Strecken vielleicht ein späteres Mal separat radeln. Heute will er zielstrebig so schnell wie möglich den Rhein erreichen. Also von Donaueschingen direkt nach Süden. 
Er fährt über Hüfingen, Hausen vor Wald und Mundelfingen hinab zur Wutach. Etwa 30 km hat er zurückgelegt, bis er unten an der Wutach ankommt und an einer Kreuzung von Land- und Kreisstraße eine kleine Speisehütte findet, an der er seine Mittagspause einlegt. 
Der Fluss Wutach entspringt unterhalb des Feldbergs im Südschwarzwald und heißt dort Seebach. Der Seebach stürzt dann etwa 25 m tief hinab in den kreisrunden Feldsee und fließt von dort weiter als Seebach in den Titisee. Den Titisee verlässt der Fluss unter dem Namen Gutach, soll heißen ‚gute Ach‘. Erst ab der Einmündung der Haslach, die aus dem Westen heran fließt, nennt man den Fluss Wutach. Der Name steht für ‚wütende Ach‘. Der Name passt, weil das Wutach Tal hier Richtung Osten eine etwa 30 km lange Folge von Schluchten durchschneidet. Diese beginnen im Schwarzwald und enden auf der Schwäbischen Alb. 
Zahlreiche Wanderer haben sich schon vor ihm an der Speisehütte eingefunden. Martin unterhält sich mit ihnen. Sie kommen von überall her, aus ganz Deutschland.
Die Wutachschlucht steht unter Naturschutz und ist ein beliebtes Wanderziel. Das Naturschutzgebiet umfasst auch die Gauchach-, Haslach- und Rötenbachschlucht sowie die Lotenbachklamm.
Nach der Mittagspause fährt Martin immer im Wutachtal weiter und bestaunt dabei die beeindruckende Landschaft. In der Talweitung von Achdorf knickt der Fluss ein weiteres Mal ab, nun direkt in Richtung Süden und bildet das Wutachknie. 

Donaueschingen – Waldshut entlang der Wutach
Quelle: openstreetmap
‚Erst‘ vor 20.000 Jahren hat die Wutach dieses Knie gebildet. Zuvor floss sie an dieser Stelle als sogenannte Feldbergdonau weiter nach Osten, über Blumberg und das Aitrachtal, wo sie zwischen dem heutigen Immendingen und Geisingen in die Donau mündete. Die Donau gibt also nicht nur an den Donauversickerungsstellen zwischen Fridingen und Immendingen Wasser an den Rhein ab, sondern auch, wie dieses Beispiel zeigt, durch im Lauf der Jahrtausende umgeleitete Zuflüsse. Die lahme Feldbergdonau grub sich tief in den Fels ein. Durch das dadurch verstärkte Gefälle setzte eine intensive Erosion ein. Es entstand die eindrucksvolle Wutachschlucht und die tosende Wutach. 
Später knickt die Wutach nochmals leicht nach Südwesten ab zum untersten Teil der Wutachschluchten, den Wutachflühen. Hier verengen sich die Muschelkalkfelsen zu einer 150 m tief eingeschnittenen Schlucht. 
Anschließend folgt Martin dem Verlauf des Wutachtals bis zum Rhein. Er kreuzt zunächst die „Sauschwänzlebahn“, die mit Abstand größte Attraktion der Gegend. Ihren Namen hat die Bahn daher, weil sie, ausgehend vom Zollhaus Blumberg, in mehreren Kehrtunnels bis zum Bahnhof Weizen führt. Eine Streckenführung ähnlich einem ‚Sauschwänzle‘, wie jeder in dieser landwirtschaftlich geprägten Gegend sofort erkennt. Zwischen Weizen und Buchbergsattel überwindet die Bahn auf einer Strecke von 9,6 km Luftlinie bzw. 25 km Fahrstrecke eine Höhendifferenz von 231 m. Von 1887 bis 1890 wurde sie gebaut. 
Die Sauschwänzlebahn ist Teil der Strecke Waldshut – Immendingen. Deren Zweck war es, militärische Bewegungen an der Südgrenze des Deutschen Reiches auf ununterbrochen deutschem Gebiet zu ermöglichen. Die alternative Streckenführung über die Hochrheinbahn Singen – Basel führte nämlich teilweise über Schweizer Gebiet und stand daher für Transporte von Soldaten und Kriegsmaterial nicht zur Verfügung. Im Kriegsfall wäre diese Strecke versperrt gewesen. Am 22. Mai 1955 wurde der offizielle Betrieb eingestellt. Sie wurde allerdings weiterhin als „Kanonenbahn“ entsprechend den Kriegsszenarien der Nato bis 1977 instand gehalten. Seit 1977 ist es eine reine Nostalgiestrecke und wird heute nur noch als Museumsbahn betrieben. Die Sauschwänzlebahn ist seit 2007 ein anerkanntes technisches Kulturdenkmal. 
Ab Grimmelshofen, einem Ort, der sich bis 1806 im Besitz des Klosters St. Gallen befand und heute zu Stühlingen gehört, verläuft die Wutach nahe an der Schweizer Grenze. Martin kann nun sowohl über Deutschland als auch über die Schweiz fahren. Er bleibt auf der deutschen Seite. Er findet einen herrlichen Radweg, der fast ohne Unterbrechung die Wutach entlang führt. Teilweise ist es ein Schotterweg, manchmal auch komfortabel asphaltiert. Aber fast immer ein herrlicher Weg nahe der Wutach. 
In Stühlingen schließlich verlässt er den Naturpark Südschwarzwald. Stühlingen ist seit 1262 eine Stadt und heute ein Luftkurort mit verwinkelten Gassen und romantischen Plätzen. Kurz gesagt, mit dem Flair einer romantischen Kleinstadt in malerisch schöner Lage am Rande des Südschwarzwalds. Er erreicht Wutöschingen, ein regionales Zentrum der Aluminiumindustrie und fährt dann weiter über Lauchringen nach Waldshut. 
Waldshut-Tiengen wurde 1975 zu einer Doppelstadt zusammengeführt. Die erste mittelbare Erwähnung des Ortes Waldshut findet sich in einer 1256 im Kloster St. Blasien ausgestellten Schlichtungsurkunde. Im Waldshuter Krieg 1468 wurde die Stadt Waldshut 6 Wochen lang beschossen und belagert. An dieses Ereignis erinnert das jährlich begangene Stadtfest, die Waldshuter Chilbi. Die Stadt ist Kreisstadt und Verwaltungssitz des Landkreises Waldshut, aber auch von Industrie, Gewerbe und Tourismus geprägt. Allerdings findet man neben etwas mittelständischer Maschinenbau- und Möbelindustrie heute keine nennenswerte Industrie mehr vor. Viele Arbeitnehmer sind Grenzgänger und arbeiten in der nahe gelegenen Schweiz.
Damit hat Martin sein heutiges Etappenziel erreicht, Waldshut-Tiengen liegt direkt am Rhein. Morgen wird er nach Basel weiterfahren. Der linksrheinische Velo-Weg auf der schweizer Seite soll sehr schön sein. Der rechtsrheinische Weg auf der deutschen Seite ist kürzer. Er überlegt: Soll er jetzt links oder rechts des Rheins fahren?



Dritter Tag: Rheinroute Waldshut-Basel

 
Martin entscheidet sich für den linksrheinischen Weg auf der schweizer Seite. An diesem 3. Tag überschreitet er zum ersten Mal auf seiner Tour de Suisse die Grenze zur Schweiz. Er fährt über die Rheinbrücke in den schweizer Ort Koblenz. Hier findet sich der älteste internationale Bahnviadukt zwischen Chur und Mainz, 1859 eröffnet. Die Einmündung der Aare in den Rhein ist sehr beeindruckend. Martin wird der Aare noch öfters begegnen, hier bekommt er schon einen ersten Blick auf die beeindruckenden Naturerlebnisse, welche sie ihm auf seiner Tour immer wieder bietet. 
Auf die Besichtigung der Artilleriefestung hat er verzichtet. Dort sind noch heute die Originalgeschütze in den Verteidigungsstellungen des 2. Weltkrieg zu sehen. Die Schweiz musste nach dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht in Frankreich einen entsprechenden Überfall auf die Schweiz befürchten. Sie hat deshalb kurz nach dem deutschen Einfall in Frankreich die totale Mobilmachung ausgerufen. Verteidigungsstellungen findet man überall in der Schweiz, natürlich besonders an den Grenzen. Aber nicht nur dort. In allen Brücken sind Sprengkammern eingebaut, damit diese im Verteidigungsfalle schnell gesprengt werden können. Gott sei Dank, diese Probleme haben wir heute nicht mehr. Martin kann ohne Kontrollen jederzeit über die Grenze hin und her wechseln.

Basel – Waldshut 
Quelle: openstreetmap
Über Schwaderloch, das zur Zeit des römischen Kaisers Valentinian (364 – 375 n. Chr.) zum Schutz gegen die Angriffe der Alemannen erbaut wurde, kommt er zu dem malerisch an einer Engstelle des Rheins gelegenen Laufenburg. Den Ort Laufenburg gibt es auf der badischen und auf der schweizer Seite des Rheins. Beide neigen sich so einander zu, dass sie zu einer einzigen Stadt zu verschmelzen scheinen. Auf beiden Seiten des Rheins sind es idyllische, historische Städtchen mit lebhafter Geschichte, mittelalterlich reizvoll und trotzdem umtriebig und modern. 
In der Tat: Die beiden Städte Laufenburg waren bis 1801 eine Einheit und haben schon im Jahre 1315 das Stadtrecht erworben. Erst infolge der Kriege Napoleons wurde die Stadt im Frieden von Lunéville in einen schweizer und einen badischen Teil aufgespalten. Dennoch haben sich die Schwesterstädte viele Gemeinsamkeiten bewahrt. Es ist eine Stadt in zwei Ländern, getrennt nur vom Rhein, über den die beiden Städte eine steinerne Brücke verbindet. Diese beiden Städte sind ein besonderes Kleinod des Hochrheins, jeder Winkel ein Postkartenmotiv.

Laufenburg - Schweizer Seite
Allmählich wird der Rhein immer breiter, in Wallbach ist er schon recht beachtlich und macht hier einen Bogen nach Norden. Es finden sich Mauerreste von drei römischen Warten und einem römischen Kastell. Martin fährt weiter nach Rheinfelden. Auch Rheinfelden gibt es wieder als einen badischen und als einen schweizer Ort. Rheinfelden ist der höchste Ort des schiffbaren Rheins. Die Rheinfeldener bezeichnen ihre Stadt als „Die Stadt, die alles hat.“ Das besagt wohl alles. 
Weiter geht es nach Kaiseraugst. Dieser Ort mit jetzt etwa 5.000 Einwohnern wurde vor etwa 2000 Jahren mit der Gründung der römischen Kolonie Augusta Raurica besiedelt. Im zweiten nachchristlichen Jahrhundert, hatte diese Kolonie bis zu 20.000 Einwohner. Es war ein kleines Rom am Rhein, eine römische Militär- und Handelsstadt. Ein Freilichtmuseum zeugt von der historischen Bedeutung von Kaiseraugst. Der Name Kaiseraugst stammt aus der lange dauernden Zugehörigkeit zum habsburgisch-österreichischen Kaiserreich von 1442 bis 1801, welches dem Dorf zu seinem klingenden Namen verhalf. Das erstmals 1811 als Siegel verwendete Ortswappen weist dagegen mit seiner Darstellung eines Wachturms in die römische Vergangenheit zurück. Heute ist Kaiseraugst mit seiner Nähe zu Basel ein attraktiver Wohn- und Arbeitsort. Es hat bei nur 5.000 Einwohnern rund 3.500 Arbeitsplätze. 
Über Muttenz, einem ehemaligen Bauerndorf, jetzt eine Wohn- und Arbeitsstatt mit 17.000 Einwohnern, erreicht Martin schließlich Basel mit den Kantonen Basel-Stadt und Basel-Landschaft. 
Der Rhein macht bei Basel zwischen den Ausläufern des Schwarzwalds und des Schweizer Jura einen scharfen Knick nach Norden. Bereits die Kelten hatten eine nennenswerte Siedlung an diesem Rheinknie. Naheliegend, dass auch römische Legionäre hier stationiert waren. In ihrer Blütezeit lebten etwa 20.000 Menschen in der damaligen römischen Kolonie Augusta Raurica. Das Amphitheater bot Platz für 6.000 Zuschauer. Die Siedlung wurde 44 vor Christus vom Feldherrn Lucius Munatius Plancus gegründet und gilt als die älteste römische Siedlung am Rhein. Fast 300 Jahre lang war sie ein wichtiges römisches Handelszentrum. Vermutlich wurde sie durch ein Erdbeben um 250 nach Christus und durch Angriffe der Alemannen oder desertierter römischer Truppen zerstört. 
Auch nach dem Abzug der römischen Legionen blieb der Rhein eine Sprach- und Kulturgrenze. Rechtsrheinisch die germanischen und heidnischen Alemannen, linksrheinisch die romanisierte und christianisierte Mischbevölkerung aus Kelten, Römern und später auch Franken. Vermutlich im 7. Jahrhundert wurde Basel Bischofssitz. Ende des 11. Jahrhunderts erhielt Basel eine Stadtmauer. 1226 war die erste Rheinbrücke fertiggestellt. Als Spätfolge des Basler Konzils von 1431 – 1449 wurde 1460 die Basler Universität gegründet. 1501 schloss sich die Stadt der Schweizer Eidgenossenschaft an, 1529 dann der Reformation. Französische und italienische Glaubensflüchtlinge brachte die später so erfolgreiche Textilindustrie nach Basel.
Basel-Stadt ist flächenmäßig der kleinste der 26 schweizer Kantone. Basel ist ein großer Industriestandort und ein bedeutendes wirtschaftliches Zentrum. Während Basel selbst rund 170.000 Einwohner hat, wohnen in der umliegenden Agglomeration aus den Ländern Deutschland, Frankreich und der Schweiz rund 830.000 Menschen. 
Basel gliedert sich in Großbasel auf der linken, südwestlichen Seite des Rheins und Kleinbasel einschließlich des früheren Fischerdorfes Kleinhüningen am rechten Ufer. 
Martin findet, Basel hat alles, was eine Stadt interessant macht. Den Rhein in majestätischer Ausprägung, prächtige Aussichtsplattformen, historische Gebäude und ein Kulturangebot, das kaum Wünsche offen lässt.
Im Zentrum Basels befinden sich die Altstadt, der Marktplatz, das Rathaus und der aus dem 16. Jahrhundert über den Rhein emporragende Münsterhügel mit der Pfalz-Terrasse. Die Mittlere Brücke verbindet die Altstadt auf beiden Seiten des Rheins. In der teilweise vom Autoverkehr befreiten Innenstadt verkehrt die Straßenbahn oder, wie die Basler sagen, die Tram.
Martin will nicht nur schöne Landschaften sehen, sondern auch, wo die Schweizer wohnen und arbeiten. Die Basler sind stolz auf die Kultur, die sie zu bieten haben. Fast 40 Museen, Oper, Ballet, Theater, viele Grünzonen, umfassende Freizeitangebote und natürlich unbegrenzte Möglichkeiten zum günstigen Einkaufen im Dreiländereck Schweiz, Deutschland und Frankreich. 
Die Basler beherrschen die Kunst, das Leben zu genießen. Dies zeigt sich beim Flanieren entlang des Rheins. Bei schönem Wetter treffen sich die Basler auf der Sonnenseite der Stadt, der Kleinbasler Seite oder auch ‚Basler Riviera‘ genannt. Freunde der Botanik lieben den Botanischen Garten der Universität. Auch Martin wird Basel nun genießen. Mit seinem E-Bike fährt er am Rheinufer entlang und genießt die Rheinauen. 
Er fährt zum Rheinhafen und landet schließlich beim Dreiländereck. Hier stoßen Frankreich, Deutschland und die Schweiz direkt aufeinander. Die Markierung des Dreiländerecks ist am Ufer, in Wirklichkeit ist die Grenze natürlich in der Mitte des Rheins. Er kann mit dem Rad nicht direkt weiter und fährt auf Umwegen wieder zurück nach Deutschland. 

Dreiländereck: Blick von Basel auf Frankreich und Deutschland 
Martin kommt nach Weil am Rhein. Diese Stadt war bis ins 19. Jahrhundert ein bescheidenes Bauern- und Winzerdorf. Den Wandel zur Stadt brachte die Eisenbahn. Ab 1855 konnten die Reisenden mit den Dampflokomotiven bis Basel durchfahren. Seit 1913 gibt es einen großen Rangierbahnhof. Seither ist es eine bedeutende Eisenbahnstadt, unmittelbar am Dreiländereck gelegen.
Von Weil am Rhein macht er einen Ausflug über die Dreiländerbrücke, französisch Passerelle des Trois Pays genannt. Er fährt vom schweizer Kleinhüningen nach Huningue in Frankreich und genießt dort die hervorragende französische Küche. 
Anschließend geht’s wieder über die Dreiländerbrücke zurück nach Weil am Rhein. Dort hat er schon ein Hotel vorgebucht und checked für die Nacht ein. So direkt am Dreiländereck kommt es ihm vor, als ob er gleichzeitig in einem deutschen, einem schweizer und einem französischen Bett nächtigt. Er denkt bei sich: ‚Ist das Europa pur‘?


Vierter Tag: Französisches Jura und Scheltenpass
 
In Weil am Rhein startet Martin seine 4. Etappe. Er passiert nochmals die 3-Länder-Brücke.

Dreiländerbrücke Kleinhüningen - Huningue 
Anschließend durchquert er Basel und gelangt über Arlesheim nach Dornach. Die beiden Städte sind Zentren der Anthroposophie, die von dem österreichischen Philosophen und Pädagogen Rudolf Steiner gegründet wurde. Rudolf Steiner wurde am 27. Februar 1861 geboren, sein Geburtstag jährt sich in 2011 zum 150. Mal. Er hat die Waldorfschulen und Waldorfkindergärten gegründet, weltweit gibt es inzwischen über 1000 hiervon. Ferner mehrere hundert heilpädagogische und sozialtherapeutische Einrichtungen, international erfolgreiche ethische und sozial-ökologische Bankinstitute sowie zahlreiche Kliniken und landwirtschaftliche Betriebe. Auf allen Kontinenten bezeugen diese, wie nachhaltig sich Steiners Gedanken bis heute ausgebreitet haben. 

Französisches Jura - Scheltenpass 
Quelle: openstreetmap
Rudolf Steiner hat ebenso die anthroposophische Geisteswissenschaft gegründet und war Pionier der biologisch-dynamischen Landwirtschaft und einer der einflussreichsten Reformer des 20. Jahrhunderts. Seine Ideen und Innovationen inspirieren bis heute Unternehmer, Künstler und Wissenschaftler auf der ganzen Welt und prägen in vielfaltigen Formen unser aller Kultur- und Alltagsleben. 
In Dornach findet sich auf dem Dornacher Hügel das Goetheanum, Zentrum eines weltweit tätigen Netzwerks spirituell engagierter Menschen. Das Goetheanum geht ebenfalls auf Rudolf Steiner zurück. Es ist ein beeindruckendes Bauwerk, überwiegend aus Beton und Sitz der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft sowie der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft. 
Im Goetheanum finden zahlreiche Veranstaltungen statt. Angefangen von Vorträgen, Fachkolloquien und Ausstellungen über Schauspiel- und Eurythmieaufführungen bis zu großen internationalen Kongressen. Sie bieten die Möglichkeit, sich auf künstlerischem und wissenschaftlichem Feld über spirituelle Fragen auszutauschen und fortzubilden. 
Die Freie Hochschule für Geisteswissenschaft ist der innere Kern der Anthroposophischen Gesellschaft und wurde von Rudolf Steiner in den Jahren 1923/24 gegründet. Martin ist das alles wohlbekannt. Seine 3 Kinder waren alle in der Waldorfschule. Im Goethenaum hat er sich fast eine ganze Woche lang die Aufführungen von Goethes Faust in seiner vollen, ungekürzten Länge angeschaut. Deswegen muss er natürlich an diesem Zentrum der Anthroposophie vorbeifahren.
Arlesheim und Dornach haben ein sehr mildes Klima, die Gegend wird deshalb als Riviera des Kantons Solothurn bezeichnet. Martin hat einen herrlichen Blick auf die Region bis zu den Vogesen und zum Schwarzwald. 
Der Birs entlang fährt er auf von der Straße abgesonderten Radwegen nach Laufen. Er findet eine Gegend voll stiller und erholsamer Schönheit. Sie ist durch den Jurakalk mit ihren Karsterscheinungen geprägt, eine von Wäldern eingefasste reiche Kulturlandschaft. Im Frühjahr findet man das üppige Gelb der Rapsfelder. Martin begegnet reifen Getreidefeldern, die unmittelbar vor der Ernte stehen. 
Romantische Burgruinen, ein mittelalterliches Wasserschloss, barocke Kirchen und Kapellen sowie intakte Dorfpartien und Stadtmaueranlagen erinnern an die lebhafte Vergangenheit des Tales. Für die Basler und die umliegenden Gemeinden ein ideales Naherholungsgebiet.
Auf der Weiterfahrt ist aus der Birs nun „La Birse“ geworden, denn er hat den deutsch sprechenden Kanton Basel-Landschaft verlassen und ist im französisch sprechenden Kanton Jura angekommen. 
Martin betritt die historische Altstadt von Delémont stilgerecht durch die Porte de Porrentruy, die 1756 bis 1759 erbaut wurde. Delémont ist die Hauptstadt des Kantons und auch das kulturelle, wirtschaftliche und industrielle Zentrum. Es bietet einen beeindruckenden touristischen Rahmen mit einem ansprechenden historischen Zentrum. 
Bei einer kleinen Getränkepause im Schatten hoher Bäume unterhält sich Martin mit einem Radfahrer aus Delémont. Es stellt sich heraus, er ist eigentlich Spanier. Aber er spricht perfekt deutsch, schwyzerdytsch, französisch und natürlich spanisch. Außerdem noch etwas englisch, so dass er sich auch in der englischen Sprache zumindest verständigen kann. Martin beneidet diese Sprachgenies. Er kann außer deutsch nur englisch und französisch so gut, dass es zu einer ordentlichen Verständigung ausreicht.
Von Delémont aus geht er nun die Juralandschaft an. Die Leute und die Landschaft erinnern ihn an die Schwäbische Alb und das Allgäu. Es ist eine hügelige, vom Ackerbau geprägte Landschaft. Später wird es dann bergiger und die Weidelandschaft dominiert. Es gibt sehr gut ausgeschilderte Radwege. Nur gibt es davon so viele, dass man sich trotzdem leicht verfahren kann, was Martin prompt passiert ist. Und so musste er nach 5 km Anstieg im Wald plötzlich feststellen, dass er mit seinem E-Bike nicht mehr weiterkommt. Allenfalls eine Tracking Rad hätte vielleicht noch geholfen. 
Aber die Bewohner sind alle sehr freundlich, Kinder und Erwachsene grüßen jeden Fremden, der ihnen entgegenkommt. Sie geben Martin bereitwillig Auskunft, als er nach dem Weg fragt. 
Über Courroux-Courcelon geht es dann zielstrebig zum Scheltenpass. La Scheulte nennen die Jurassier den Pass. Es ist ein 15 km langer Gebirgspass zwischen dem Kanton Jura und dem Kanton Solothurn. Im ersten Weltkrieg wurde die Straße über den Scheltenpass aus militärstrategischen Gründen angelegt. Im zweiten Weltkrieg baute die Schweizer Armee von 1939 bis 1942 zahlreiche Bunker und Panzersperren. Auch heute noch kann man diese teilweise im Wald sehen. 
Es ist ein glühend heißer Tag und die Sonne brennt gnadenlos auf Martin herab. Als er am Fuße des Scheltenpasses ankommt, hat sein E-Bike Akku nur noch etwa ¼ der vollen Kapazität. Voller Optimismus denkt er, irgendwie wird das schon noch gehen. 
Der Scheltenpass hat eine Höhe von 1.051 m über dem Meer. Delémont liegt 413 m über dem Meer. Also sind ja „nur“ 640 Höhenmeter zu überwinden. Was Martin nicht bedacht hat. Nach der halben Passstrecke ist sein Akku leer. Und auf den letzten 5 km zwischen Mervelier und der Passhöhe hat die Straße eine Steigung von 12 %. Die Hitze macht ihm zu schaffen. Ohne Motor schafft er diese Steigung nicht. Das merkt er bald. Da hilft nur noch schieben. 
Er ist ja nun seit Basel schon den ganzen Tag unterwegs und eigentlich war sein persönlicher Akku schon vor dem Anstieg zum Scheltenpass erschöpft. An diesem Tag merkt er zum ersten Mal, was es bedeutet, in der brennenden Sonne bei glühender Hitze ein schweres E-Bike mit viel Gepäck den Berg hinauf zu schieben. 
An der Westseite des Passes befindet sich ein Stück Berner Territoriums, auf diesem steht die Kapelle Sankt Antonius. Da muss er noch durch bis er endlich oben ankommt. Er ist wahnsinnig erleichtert, als er es endlich geschafft hat. Heute ist er zum ersten Mal auf dieser Tour richtig fertig. 
Auf der Ostseite des Scheltenpasses führt die Straße durch das langgezogene Guldental nach Mümliswil-Ramiswil. Bergab ist es kein Problem mehr. Er kann sein Rad wunderschön den Berg hinab sausen lassen. 
Mümliswil-Ramiswil ist ein Zusammenschluss der beiden Dörfer, die diese Namen tragen. Jetzt ist er wieder unten bei 556 Höhenmetern angekommen. Er sieht ein Gasthaus an der Straße und ist froh, dass die noch ein Zimmer frei haben. Er genießt die heiße Dusche, ein gutes Abendessen mit einem kühlen Bier und dann vor allem sein Bett. 
Er ist müde. Heute braucht er den Schlaf noch viel mehr als die Nächte zuvor. Denn er muss auch noch für die anschließende Nacht ‚vorschlafen‘.
Am nächsten Abend werden die Feiern zum Schweizer Nationalfeiertag beginnen, welche die ganze Nacht und den folgenden Tag über andauern werden. Bis dahin muss er wieder fit sein. 
Wie werden die Schweizer wohl ihren Nationalfeiertag erleben und werden sie ihn als Ausländer bei ihrer Partynacht zur Bundesfeier mitfeiern lassen?


Fünfter Tag: Vom Scheltenpass nach Biel
 
Es ist der fünfte Tag von Martins E-Bike Tour de Suisse. Am Fuße des Scheltenpasses, in Mümliswil-Ramiswil ist er an diesem Morgen gestartet. 
Bis Balsthal ging es bergab. Es ist eine für schweizer Verhältnisse ‚größere‘ Stadt mit immerhin 6.000 Einwohnern. Balsthal liegt geographisch in der Mitte des Kantons Solothurn, zwischen den Wirtschaftszentren Solothurn und Olten. Wie einst die Landvögte mit ihren Burgen beherrschten später die Balsthaler Wirte das Tor zum Jura. Johann Brunner, der Rössli-Wirt, wurde nach dem Einfall der Franzosen sogar helvetischer Senator und rief 1830 auf der Wirtshaustreppe die Souveränität des Volkes aus. 
Martin fuhr an der Burg Alt-Falkenstein vorbei, wo der Schlosswart gerne die Pforte zu einem interessanten Heimatmuseum öffnet. Schon von weitem sieht man dort die Neu-Bechburg, das Wahrzeichen von Oensingen. Diese um 1230 entstandene Burg war während der Jahrhunderte Sitz der reichsten Vogtei des solothurnischen Patriarchats. 
Am Jurasüdfuß, eingebettet in eine grüne Hügellandschaft, lädt Wiedlisbach zum Verweilen ein. Das kleine Städtchen bietet Sehenswürdigkeiten von der „guten alten Zeit“, wo die Rittersleute noch die Herren waren und das gemeine Volk rechtlos. Es fasziniert durch seine Form, seinen Charme sowie seinen geschichtlichen Hintergrund, welcher an manchen Ecken noch heute deutlich zu spüren ist. Der Turm, eines der Wahrzeichen, zeugt von der trutzigen Wehrhaftigkeit, welche den Charakter der Bewohner prägte 
Über St. Niklaus, das ist tatsächlich ein Ort und nicht der weihnachtliche Vorbote, erreichte Martin schließlich die bekannte Stadt Solothurn.
Solothurn hat 16.000 Einwohner. Der historische Kern der Stadt umfasst einen Bereich am Nordufer der Aare in der Nähe des Bahnhofs. Die Kreuzacherbrücke verbindet Alt- und Neustadt. Erste Bodenfunde wurden in Solothurn schon aus der Zeit von 1.000 v. Chr. gefunden. 1033 wurde Solothurn Reichsstadt und 1218 dann Freie Reichsstadt. Heute ist Solothurn Kantonshauptort und Residenz der kantonalen Verwaltung. 
Solothurn ist Bischofsstadt und nach eigenem Bekunden schönste Barockstadt der Schweiz. Die Glückszahl von Solothurn ist die Zahl 11. Die Stadt hat 11 Kirchen, 11 Kapellen, 11 historische Brunnen, 11 Türme und ist 11. Mitgliedskanton der Schweizer Eidgenossenschaft. Solothurn bietet eine faszinierende Umgebung.

Schönste Barockstadt der Schweiz: Solothurn
Ab Solothurn fuhr Martin die Aare entlang. Bei Altreu sah er schon aus der Ferne, wie ein paar Wanderer und Velofahrer die Solarfähre bestiegen. Er schaltete seinen Motor auf die höchst mögliche Unterstützung. Dank dem freundlich wartenden Fährmann hat er die Fähre gerade noch rechtzeitig erreicht. 

Vom Scheltenpass bis Biel 
Quelle: openstreetmap
Martin beendet jetzt seinen gedanklichen Rückblick auf die vergangenen Tage seiner E-Bike Tour de Suisse. 
Er fährt gerade bei Altreu mit der Solarfähre über die Aare. Die hübsche Velo-Fahrerin ihm gegenüber hat ihr linkes Bein immer noch auf ihr rechtes gelegt und immer noch zeigt sie damit direkt auf Martin und immer noch nippt sie dabei mit ihrem Fuß, als ob sie ihm zuwinken möchte. Ihre schlichte, heruntergekommene Bekleidung lenkt die Blicke des männlichen Betrachters direkt auf ihren sexy Körper. Martin ist von ihrer Schönheit hin- und hergerissen.
Die Solarfähre erreicht das gegenüberliegende Ufer. Martin lässt den anderen Fahrgästen den Vortritt beim Aussteigen. Das Liebespärchen und die junge Frau besteigen ihre Velos und fahren zügig davon. Auch das wandernde Paar macht sich zügig auf den weiteren Weg.
Auf der anderen Flussseite fährt er jetzt an der Aare entlang weiter nach Büren, ein historisches Landstädtchen mit 3.200 Einwohnern. Es verfügt über attraktive Märkte und ist ein regionales ländliches Zentrum. Es liegt im Städtedreieck Biel – Solothurn – Bern und ist per Bahn oder Bus, von Frühjahr bis Herbst auch durch die regelmäßig verkehrenden Kursschiffe der Bielersee Schifffahrtsgesellschaft erreichbar.
Die Altstadt Bürens ist ein anerkanntes Schweizer Kulturobjekt. Markante Sehenswürdigkeiten sind auf Schritt und Tritt anzutreffen: Das Schloss der ehemaligen Landvögte, das Rathaus, die beiden Stadtbrunnen, das Ortsmuseum ‚Spittel‘, die Lauben an der Hauptgasse und eine mächtige Holzbrücke, die über den Fluss führt. Mit seinem E-Bike fährt Martin an der idyllischen Alten Mühle vorbei, die ihn mit ihrer speziellen Gartenanlage zu einem kurzen Verweilen einlädt.
Nach Büren macht die Aare zahlreiche Bögen und Windungen. Martin folgt ab hier nun nicht mehr der alten Aare, sondern dem neuen Nidau-Büren-Kanal. Der Nidau-Büren-Kanal ist ein zwölf Kilometer langer Kanal, durch den die Aare vom Bielersee in Richtung Solothurn fließt. Martin fährt also entgegen der Fließrichtung. Trotzdem ist die Strecke fast eben. Links und rechts des Kanals gibt es gut ausgebaute Wege.
Es ist sehr heiß und schwül, aber er kommt gut voran. Plötzlich merkt er das Herannahen eines Gewitters. Was tun? Einzelne Bäume soll man ja meiden. Eile ist angesagt. In der Ferne sieht er ein größeres Stück Wald. Er schaltet seinen Motor zu und radelt zügig voran. Vielleicht bietet sich eine Möglichkeit zum Unterstellen an. Dann will er dort warten, bis das Gewitter vorbei ist.
Martin sieht vor sich ein Velo. ‚Vielleicht kennt der oder die einen guten Platz zum Unterstellen‘, denkt er. Als er das Velo erreicht hat, stellt er fest: Es ist die junge Frau, die ihn auf der Solarfähre mit „Bonjour“ begrüßt hat.
Es wäre ungehörig, sie einfach ohne Gruß unter Ausnutzung der Kraft seines E-Bike Motors zu überholen und sich an ihr vorbei zu schleichen. Unhöflich will Martin zu einer so hübschen jungen Frau nun ganz gewiss nicht sein. Jetzt, auf dieser einsamen Strecke, wird er sie ansprechen. Er ruft ihr in seinem besten Französisch zu: „Est-ce que vous permettez que je vous pousse un peu?“ Schließlich hat er ja ein Semester in Paris studiert, da merkt man ihm seinen deutschen Akzent nicht sofort an und man versteht ihn auch gut, meint er zumindest.
Sie stoppt, und auch Martin hält an. Sie ist offensichtlich unangenehm überrascht und antwortet mit lauter und erregter Stimme. „Qu'avez-vous dit?!“ Sie steigt von ihrem Velo ab und schaut ihn verärgert von oben bis unten an. Sie geht ohne weitere Worte auf ihn zu und schlägt mit je einem kräftigen Schlag ganz gezielt zuerst auf seine linke, dann auf seine rechte Wange. Martin ist sprachlos und verwirrt. Er ist sich keiner Schuld bewusst. ‚Ist diese Frau nicht normal?‘, fragt er sich, ‚dass sie einem Mann gleich Ohrfeigen austeilt, der er es wagt, sie anzusprechen?‘.
Martin fängt an zu stottern. So gut ist sein Französisch ja nun auch wieder nicht, dass er in dieser Sprache seiner Verwunderung und Verärgerung Ausdruck verleihen kann. Schließlich spricht er deutsch. „Was ist denn los? Was habe ich denn getan? Ich wollte Ihnen nur helfen, dass Sie schneller vorankommen. Ich habe ein E-Bike mit Elektromotor, da geht es leichter. Und vielleicht wissen Sie einen Platz, wo wir uns vor dem Gewitter unterstellen können?“
„Ah, excusez, vous êtes allemand?“ Sie versteht ihn offensichtlich in der deutschen Sprache besser als in seinem nicht mehr ganz taufrischen Französisch. In dieser Gegend spricht jeder gebildete Mensch deutsch und französisch perfekt. „Excusez, ich wusste nicht, dass Sie Deutscher sind. Ich habe Sie missverstanden.“
Nach einer kleinen Pause fährt sie fort. „Bitte verstehen Sie, was Sie gesagt haben ist sehr unanständig, wenn ein Franzose oder ein französisch sprechender Schweizer dies sagt. Aber Sie haben sich vermutlich missverständlich ausgedrückt oder ich habe Sie falsch verstanden.“
„Wieso denn“, fragt er sie, „ist pousser denn ein unanständiges Wort? Ich dachte, das heißt auf Deutsch schieben oder stoßen. Stimmt das nicht? Und ist das unanständig?“ „Pas du tout“, antwortet sie ihm. „Ich habe baiser verstanden. Und das ist wirklich sehr unanständig.“
„Was heißt denn ‚baiser‘?“, fragt Martin. „Ich kenne dieses Wort gar nicht. Was heißt das auf Deutsch?“.
„Il n'est pas nécessaire de connaître ce mot. Wenn Sie dieses Wort nicht kennen, macht das gar nichts, es ist besser, man kennt dieses Wort nicht. Ich entschuldige mich in aller Form für meine Überreaktion und bitte um Verzeihung.“ Sie zögert etwas und wartet auf seine Antwort.
Schließlich wiederholt sie ihre Entschuldigung. „Je m’excuse. C’est d’accord?“
„Na klar nehme ich die Entschuldigung an“, antwortet er, „aber nur unter zwei Bedingungen.“
„Quelles sont ces conditions? Und die wären?“, fragt sie kritisch zweifelnd.
„Erstens sollten wir uns als sportliche Velofahrer duzen, und zweitens will ich wissen, was baiser eigentlich heißt.“
„D‘accord“, sagt sie und schaut ihn dabei grinsend an. „Das mit dem Duzen ist OK, ich heiße Emmanuelle, und du?“
„Ich bin Martin“, antwortet er. Martin zögert, um ihr Gelegenheit zum Weiterreden zu geben. Als sie nichts sagt, fährt er fort. „Und was heißt nun baiser?“
„Il semble qu'on va avoir un orage. Wäre es nicht besser, wenn wir uns beim Weiterfahren unterhalten?“, fragt sie ihn statt einer Antwort. „Das Gewitter wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.“
„Einverstanden“, antwortet Martin darauf. 
Sie steigen auf ihre Velos und fahren nebeneinander her, so dass sie miteinander reden können. Emmanuelle erzählt ihm, dass sie nach Biel fährt, um dort über die Nacht in die Bundesfeier, den Schweizer Nationalfeiertag hinein zu feiern.
Es blitzt und donnert. Kräftige Regentropfen fallen herab.
Martin drängt zur Eile. „Wir müssen ganz schnell einen Platz zum Unterstellen suchen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es Katzen und Hunde auf uns herab regnet.“
„Sur notre chemin il existe un petit lac“. Emmanuelle kennt sich hier aus. „Da vorne ist ein kleiner See. Der ist von einem Wald umgeben, der den Blick vom Weg auf den See versperrt. Da gibt es auch einen offenen, überdachten Schuppen, in dem die Bauern Heu und Gerätschaften unterstellen. Dort haben wir Schutz vor dem Regen. Du kannst mir ja mit deinem E-Bike und durch dein ‚pousser‘ etwas helfen, damit wir schneller vorankommen“, sagt sie lachend zu ihm. 
Martin ist froh, dass sie das Missverständnis bereinigen konnten und nun alles OK ist. Er freut sich auf eine angenehme Unterhaltung. Sie beschleunigen ihr Tempo. Die Regentropfen fallen schon etwas kräftiger. Nach fünf Minuten kommen sie bei dem Wald an, der einen kleinen See umschließt. Emmanuelle hat auch schnell den Schuppen gefunden, der dort an dem See aufgestellt ist. Durch den Wald ist er vom Weg aus nicht direkt einsehbar.
Inzwischen sind sie beide Nass geworden. Es prasselt in Strömen auf sie herab. Martins Hemd ist ganz durchnässt und klebt an ihm. Auch Emmanuelles Bluse ist triefend Nass und erlaubt Martin einen ungehinderten Blick auf ihren Oberkörper. Jetzt ist klar zu erkennen, dass sie keinen BH trägt und einen solchen auch nicht benötigt. Ihre Brüste sind fest, ihre Brustwarzen steif. Sie genießt seine Bewunderung und begegnet seinen anerkennenden Blicken selbstbewusst in offener, aufrechter Haltung. Sie hat keine Scheu, ihn ihre Schönheit bewundern zu lassen.
Schnell begeben sie sich mit ihren Velos unter das Dach. Sie setzen sich auf das dort gelagerte Heu. 
„Der Schuppen ist für ein Liebespaar ideal gelegen. Mit Blick auf den See und vom Weg aus nicht einsehbar. Warst du mit deinem Freund schon öfter hier?“ Martin will mehr von ihr wissen.
„J'aime conduire sur cette route au canal Nidau-Büren“, antwortet sie ihm. „Ich fahre gerne diesen Weg am Nidau-Büren-Kanal entlang. Und ich mache dann auch gerne an diesem einsamen See eine kleine Pause. Ich bin immer alleine hier hergekommen und habe auch nie jemand angetroffen. Mir gefällt es hier.“ Die Frage nach ihrem Freund lässt sie offen. Martin fragt nicht weiter. 
Beim Sitzen halten sie diskret eine minimale Distanz zueinander. Wie es sich eben für einen älteren Herrn und eine hübsche junge Dame gehört. Schließlich könnte Emmanuelle seine Tochter sein. Verstohlen schaut Martin sie über die Schulter an. Er muss schnellstmöglich ein belangloses Gesprächsthema finden, sonst wird das Ganze peinlich. Und er will sie kennen lernen.
„Erzähl mir etwas von dir. Wo bist du aufgewachsen? Wo kommst du heute her? Wohin willst du fahren?“, eröffnet Martin das Gespräch mit ein paar banalen Fragen.
„Bon“, sagt sie, „eigentlich komme ich aus Neuchâtel, da spricht man französisch. Jetzt wohne und arbeite ich in Bern, da spricht man deutsch, und von Bern bin ich heute auch losgefahren. Du weißt ja, Heute ist der 31. Juli und Morgen haben wir unsere Fête Nationale, den 1. August. Da gibt es am Abend Feuerwerk in allen Städten und Dörfern und über allen Seen und in der Nacht gibt es Tanz auf den Straßen und auf einsamen Plätzen im Wald, da bleibt kein Schweizer zuhause. Ich will unsere Bundesfeier mal in Biel erleben und sehen, wie die Bieler die Vereinigung der Schweiz feiern.“
Sie macht eine kleine Pause. „Qu'est-ce qui t’a conduit à la Suisse? Was hat dich in die Schweiz getrieben?“, gibt sie ihm das Wort zurück.
„Ich bin ein Fan der Schweiz“, schmeichelt er ihr lächelnd zu, „und ich weiß, dass es bei euch ganz toll ausgebaute und gut gekennzeichnete Wege für Velofahrer und eine herrliche Landschaft mit steilen Pässen, vielen Bergen und verträumten Flusslandschaften gibt. All dies will ich mal so richtig hautnah erleben, nicht immer nur durch die Windschutzscheibe vom Auto oder durch die Fensterscheiben der Züge der SBB.“
Martin überlegt, wie er Emmanuelle dazu bringen kann, dass sie mehr von sich persönlich erzählt. Bei ihrem Aussehen und, wie er schon gemerkt hat, mit ihrer herausragenden Intelligenz, müssen ihr die jungen Männer zu Füßen liegen. Sie braucht doch nur mit den Augen zu blinzeln, und schon folgen sie ihr, wohin sie auch immer gehen oder fahren will. Und nun fährt sie allein mit dem Velo von Bern nach Biel. Da stimmt doch etwas nicht. Oder ist sie womöglich zu intelligent für manchen weniger intelligenten jungen Mann? 
Ihm gehen auch noch die beiden Ohrfeigen durch den Kopf. Wenn er ‚pousser‘ gesagt und sie ‚baiser‘ verstanden hat, so hat sie ihn vielleicht nur deshalb missverstanden, weil sie bei Tag und bei Nacht immer nur an ‚baiser‘ denkt. Offensichtlich scheint ihr da etwas zu fehlen. Ihr Verhalten ist schon sehr merkwürdig. Hat sie einen mit ‚baiser‘ zusammenhängenden Psycho-Komplex oder eine damit zusammenhängende große persönliche Enttäuschung hinter sich, die sie nun für sich alleine verarbeiten muss. Da hat er eine Idee, die er ihr unterbreitet. Vielleicht findet er damit die Lösung.
Martin stellt Emmanuelle seine Idee vor. „Ich will eine Reisebeschreibung über die Tour de Suisse schreiben, die ich gerade abfahre. Aber nicht primär eine Beschreibung, wo ich überall war und wie schön das in der Schweiz ist. Das natürlich auch. Aber ich denke, davon gibt es viele zutreffende und gute Beschreibungen. Ich will neben der Beschreibung meiner Reiseroute über meine Tour de Suisse Geschichten erzählen von den Leuten die ich auf dieser Tour getroffen habe und ganz besonders von dem, was sie bewegt und was sie erlebt haben. Natürlich werde ich das so schreiben, dass in der Geschichte kein konkreter Bezug zu einer bestimmten Person mehr erkennbar ist. Das werde ich vorher alles anonymisieren.“
„Ça paraît prometteur. Das klingt verheißungsvoll“, antwortet Emmanuelle. „Und wie willst du das anstellen, dass die Leute dir ihre Geschichten erzählen?“
„Manche Leute erzählen mir ganz gerne ihre Geschichte“, lügt Martin sie an und tut so, als ob er schon jede Menge Geschichten gesammelt hätte. Er lügt überzeugend.
„Weißt du, die meisten die ich anspreche sind ganz froh, mir erzählen zu dürfen, was sie bewegt. Ich bin dann wie ein Psychiater, und wir machen ein Psychiaterspiel zusammen. Das erleichtert ungemein, wenn man über das Problem, das einen aktuell bewegt, reden kann und darf. Wenn du mir deine Geschichte, die dich heute bewegt, erzählen möchtest, so hast du bei mir einen Wunsch frei. Anschließend sagst du mir, was du dir von mir wünschst, und wenn dein Wunsch nicht zu abwegig ist und ich ihn erfüllen kann, so wird er für dich auch in Erfüllung gehen.“
So ganz geheuer kommt ihr sein Angebot nicht vor. „J'ai un désir gratuitement? Ich habe einen Wunsch frei? Ich darf mir wünschen was ich will? Ist das dann wie Weihnachten, wo man sich auch alles wünschen darf, aber nie sicher sein kann, ob man es tatsächlich bekommt?“. Sie lacht ihn herausfordernd an.
Martin nimmt die Herausforderung an. „Ich verspreche dir, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen. Es muss lediglich ein Wunsch sein, den ich dir auch tatsächlich erfüllen kann. Und es gibt eine Einschränkung: Das, was du mir erzählst, muss wahr sein. Deshalb darf ich auch immer wieder den Wahrheitsgehalt kritisch hinterfragen. Und wenn ich dich dabei ertappe, dass du lügst, und sei es nur eine Kleinigkeit, dann habe stattdessen ich bei dir einen Wunsch frei. Ich denke, das ist fair. Machst du da mit? Können wir das beide miteinander vereinbaren?“ Martin hofft auf ihre Zustimmung.
Emmanuelle braucht einige Zeit, um zu überlegen. Schließlich hat sie ihre Geschichte selber noch nicht verarbeitet, und nun soll sie diese einem wildfremden älteren Herrn erzählen, von dem sie nur weiß, dass er auf einem E-Bike durch die Schweiz fährt. Mehr weiß sie nun wirklich nicht von ihm. Und dann gleich so eine Vertrautheit? Andererseits. Bei den ihr vertrauten Personen hat sie dieses Thema nie so richtig angesprochen. Das Ganze ist ihr peinlich. Sie will nicht, dass über sie in diesem Zusammenhang geredet wird. Und so frisst sie das alles in sich hinein. Wäre es nicht jetzt eine gute Gelegenheit, mit einer völlig fremden neutralen Person darüber zu reden? Er kennt niemand aus dem Kreis ihrer Kollegen, Freunde, Verwandten oder Nachbarn. Schon Morgen wird er wieder weit weg sein. Keiner von ihren Bekannten wird etwas davon erfahren. Wenn die Geschichte in einem Buch erscheinen sollte, wird niemand mehr den Bezug zu ihr erkennen können. Also warum nicht, sie geht schließlich kein Risiko ein.
„Je suis d‘accord, die Vereinbarung gilt.“ Sie weiß, auf was sie sich einlässt. 
„Ich will dir meine Geschichte erzählen. Du musst aber Geduld mit mir haben, ich habe sie noch niemandem erzählt und werde immer wieder Zeit brauchen, die richtige Formulierung zu finden, weil mich das alles viel zu sehr bewegt. Auch mit meiner besten Freundin habe ich nur oberflächlich darüber geredet, ohne in Details einzusteigen.“
Martin schweigt. Sie scheint ja wirklich ein ernstes Problem zu haben. Er will nicht drängeln und wartet ab.
„Oui, je suis née à Neuchâtel.“ Emmanuelle spricht endlich. „Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich in Neuchâtel aufgewachsen bin. Dort bin ich auch zur Schule gegangen. Nach den Maturaprüfungen gibt es dort jedes Jahr eine große Abschlussfeier, bei der die Mädchen aus der Schule natürlich alle anwesend sind, sobald sie über das Alter hinaus sind, in dem sie permanent kichern, wenn sie einen Jungen sehen oder an einen denken.“
„In der vorletzten Klasse, ich war damals 18, habe ich mich auf der Abschlussfeier verliebt. Er war eine Klasse über mir, ich kannte ihn natürlich schon länger aus der Schule, er hat in diesem Jahre seine Matura gefeiert. Ich habe meine ganzen Verführungskünste eingesetzt, damit er, von wenigen Ausnahmen abgesehen, keinen Tanz mit mir auslassen konnte. So weit so gut. Als die Feier sich dem Ende zuneigte, dachte ich bei mir. Er wird nun zum Studium nach Lausanne gehen, dort wird er andere Mädchen kennen lernen und mich wird er bald vergessen haben. Wie kann ich es nur anstellen, dass er mich nicht vergisst? Ich habe ihn dann direkt darauf angesprochen, ob er Lust hat, zu einer kleinen ganz privaten Nachfeier zu mir nach Hause zu kommen. Er sagte mir, er komme gerne mit, aber ich solle keine zu großen Erwartungen haben, er sei sich nämlich nicht sicher, ob er nicht schwul sei.“
„Eigentlich hätte ich da schon misstrauisch werden müssen. Aber ich lachte ihn aus und sagte ihm, er sei ein Witzbold. Ich hatte das wirklich als Scherz aufgefasst. Auf die Idee, dass er das ernst meinen könnte, kam ich gar nicht. Ich habe ihm dann schon die passende Antwort gegeben, meinte ich wenigstens damals. ‚Wir werden gleich bei mir zuhause sein, sagte ich zu ihm, da werde ich es dir schon zeigen, dass du nicht schwul bist. Wollen wir wetten, dass ich recht habe‘?“
„Und ich wettete mit ihm um folgendes: Wenn er recht hat, werde ich das kommende Wochenende bei ihm übernachten. Wenn ich recht habe, wird er das kommende Wochenende bei mir übernachten. So waren wir uns einig.“
„Das war natürlich eine irreale Wette“, wirft Martin ein. Ganz egal, wie die Wette ausgeht, hatte er ja stets deinen Willen zu erfüllen. Du hast bestimmt was er tun muss. Ob bei dir zuhause oder bei ihm, das war ja sicher egal.“
„C‘est correct“, antwortet sie. „Und natürlich hatte ich recht. Die Nacht mit mir zusammen hat ihm offensichtlich ganz gut gefallen, und wir einigten uns, dass ich die Wette gewonnen habe und er das kommende Wochenende bei mir übernachten wird.“
„Bei diesem Wochenende ist es nun nicht geblieben. Wir wurden ein festes Paar. Er ging nach Lausanne zum Studium. Vier Jahre lang haben wir uns regelmäßig entweder bei ihm oder bei mir getroffen, und wir haben auch unsere Ferien zusammen verbracht.“
„Und nun ist eure Beziehung auseinander gegangen“, ergriff Martin wieder das Wort. „In deinem Alter kommt das immer wieder mal vor. Du bist eine sehr hübsche junge Frau. Vermutlich kannst du fast jeden Mann kriegen, der dir gefällt. Wenn du ihn anlächelst und ihm dann noch mit den Augen zublinzelst, wird er vor dir auf die Knie fallen und dir jeden Wunsch erfüllen. Für dich ist das überhaupt kein Problem, einen neuen Freund zu finden. Warum hat dich das denn so bewegt, dass eure Beziehung auseinanderging?“
Emmanuelle. „Dass dies jetzt zu Ende ist, das habe ich inzwischen verschmerzt. Schließlich war ich es ja, die Schluss gemacht hat. Was ich nicht verschmerzt habe: Dass ich mich so in ihm getäuscht habe. Ich habe mir immer eine gute Menschenkenntnis zugetraut. Und nun passiert mir das mit meinem besten Freund. Ich war offensichtlich dermaßen verblendet und in ihn verknallt, dass ich die Realität nicht mehr gesehen habe.“
Martin versteht sie nicht. „Das musst du mir erklären. Es ist doch normal, dass ein Mädchen in ihren Freund verknallt ist. Deswegen muss man doch nicht die Realität verlieren.“
Und Emmanuelle erklärt es ihm. „Ich bin in einer Marketingagentur und wir hatten einen Auftrag in Biel zu erledigen. Das hat mich mehrere Wochen intensiv in Anspruch genommen. Mein Freund hat gemeint, das sei kein Problem, auch er müsse sich auf seine Abschlussprüfungen vorbereiten. So hatten wir vereinbart, dass wir uns drei Wochen lang nicht sehen werden und ich mich voll auf meine Job konzentrieren werde und er voll auf sein Studium. Nun ist der Auftrag in Biel einen Tag früher fertig geworden als ursprünglich geplant. Ich ging in Biel zum Bahnhof und wollte in den Zug nach Bern einsteigen, also zu mir nach Hause. Da sehe ich auf dem Nachbargleis den Zug nach Lausanne stehen. Ich sage zu meinem Kollegen noch schnell: Fahr du allein nach Bern, ich werde nun zu meinem Freund nach Lausanne fahren. Morgen früh komme ich etwas später. Nach dem Stress der letzten drei Wochen habe ich mir sicher eine kleine Auszeit verdient. Ok, meinte er, er gibt das beim Chef so weiter. Schnell stieg ich ein und schon fuhr der Zug ab.“
„Hast du ihn nicht unterwegs angerufen um ihm zu sagen dass du kommst“, stellt Martin die Frage an Emmanuelle.
„Normalement je l'ai toujours appelé. Normalerweise habe ich das immer gemacht“, antwortet sie, aber es war so eine ganz spontane Entscheidung von mir. „Ich hatte ihn 3 Wochen nicht mehr gesehen, nun war das Projekt einen Tag früher als geplant beendet, und ich habe mir gedacht, ich gönne mir zur Belohnung eine Nacht mit ihm. Er wird sich sicher wahnsinnig freuen, wenn ich ihn unerwartet mit meiner heißen Leidenschaft überfalle.“
„Emmanuelle, das ging ja nun offensichtlich daneben“, versucht Martin sie zu trösten, „aber das passiert halt immer wieder. Du musst das positiv sehen. Nun weißt du wenigstens ganz genau, dass ihr beide nicht zusammen gehört. Richte den Blick nach vorne.“
„Oui je sais. Das weiß ich ja auch.“ Emmanuelle schaut ihn traurig an. „Ich habe dir noch nicht alles erzählt. „Ich bin in Lausanne angekommen. Es war schon spät am Abend. Ich konnte es kaum erwarten, zu ihm zu kommen, habe mir schnell das nächste Taxi geschnappt und mich zur Wohnung meines Freundes kutschieren lassen. Er wohnt in einer Wohngemeinschaft. Ich habe einen Schlüssel zur Wohnung und trage den immer bei mir. Ich habe die Wohnung aufgemacht und bin schnell zu seinem Zimmer gestürmt. Als ich seine Zimmertüre öffnete, war er total überrascht, mich zu sehen. Weißt du, im Grunde meines Herzens habe ich es manchmal befürchtet, dass ich unerwartet bei ihm ankomme und bei ihm im Bett eine hübsche Kommilitonin vorfinde. Andererseits hat er mir nie irgendeinen Anlass gegeben, eine solche Befürchtung zu haben. Deswegen war dies für mich mehr eine theoretische Möglichkeit, ernsthaft geglaubt habe ich nicht daran.“
„Mais dans son lit je n'ai pas trouvé une belle jeune fille. Wenn ich in seinem Bett eine hübsche Kommilitonin vorgefunden hätte und er mir hoch und heilig geschworen hätte, dass das aus einem spontanen Anlass passiert und nicht von ihm beabsichtigt gewesen sei, hätte ich ihm vermutlich irgendwann einmal verziehen. Und nachdem inzwischen ein halbes Jahr vergangen ist, wäre jetzt vermutlich alles wieder in Ordnung. Aber ich habe eben keine hübsche Kommilitonin in seinem Bett vorgefunden.“
„Also jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“ Martin kommt immer mehr zu der Überzeugung, dass Emmanuelle irgendwo einen riesigen Komplex weg hat oder total spinnt.
Schließlich klärt sie das Rätsel. „Es war keine hübsche junge Kommilitonin, die ich in seinem Bett vorgefunden habe, sondern ein hübscher junger Mann. Und das hat mich so schockiert. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen? Er spielt mir jahrelang den leidenschaftlichen Liebhaber vor. Und in Lausanne wohnt er in einer Männer-WG, und abends vergnügen sich die Männer miteinander im Bett. Ich war über mich selbst schockiert. Jahrelang habe ich davon nichts bemerkt und jahrelang bin ich belogen und betrogen worden, und ich Naivling habe alles geglaubt, was die mir vorgespielt haben. Die schönsten Jahre meines Lebens habe ich an einen schwulen Hochstapler vergeudet. Mein Entsetzen über ihn habe ich inzwischen verschmerzt. Es scheint seine Natur zu sein, dass er mit Männern und Frauen ins Bett geht. Mein Entsetzen über mich selber, über meine naive Dummheit, ob ich das je verschmerzen kann, das weiß ich nicht.“
Martin sieht Emmanuelle voller Mitleid an. „Jetzt endlich verstehe ich dich. Ich denke, so etwas würde jedes Mädchen hart treffen. Es leuchtet mir ein, dass du darüber nicht einfach zur Tagesordnung übergehen kannst. Ich weiß auch gar nicht, was ich dir da raten soll. Hast du mal mit einer Freundin darüber gesprochen?“
„J'avais honte de ma bêtise et de ma naïveté“. Emmanuelle hat sich über ihre Dummheit und Naivität geschämt. „Selbst meiner besten Freundin habe ich nur gesagt, dass ich Schluss gemacht habe, weil Dinge vorgefallen sind, die ich einfach nicht ertragen kann. Ich habe ihr keine Details erzählt. Du bist der Erste, dem ich das so genau erzählt habe. Ich glaube es tut mir ganz gut, dass ich es nun ausgesprochen habe. Vielleicht hilft mir das.“
Martin überlegt, wie er Emmanuelle helfen kann. „Hast du im letzten Jahr neue Freunde gefunden, die dir über die Enttäuschung hinweg helfen konnten?“
„Je suis constamment à l'affût. Ich bin dauernd auf der Lauer“, antwortet sie ihm. Aber vermutlich bin ich nun einfach zu misstrauisch. Ich bin total verändert. Ich habe nun derart hohe Ansprüche an die Männer, die vermutlich kaum noch jemand erfüllen kann.“
Inzwischen hat es aufgehört zu regnen und die Sonne kommt heraus. Sie könnten nun weiterfahren, aber ihre Kleider sind noch ganz nass. Martin fragt Emmanuelle. „Sollen wir noch eine halbe Stunde hier bleiben und unsere Kleider in der Sonne trocknen lassen? Hast du Ersatzklamotten dabei?“
„Non, malheureusement pas. Leider nicht“, sie schüttelt den Kopf.
Darauf Martin. „Ich kann dir von mir etwas geben. Es ist zwar nicht die aktuelle Damenmode. Aber ich denke, bei dir ist es ganz egal was für Klamotten du trägst, du siehst immer gut aus.“
„Charmeur!“, ruft sie ihm ob seines Kompliments glücklich lachend zu.
Martin strahlt zurück. „Du hast mir noch gar nicht gesagt, was du dir als Belohnung für deine Geschichte von mir wünschst.“
„Ah oui!“ Emmanuelle denkt nach.
 


Die Wahltochter
 
Emmanuelle verharrt für eine längere Zeit. Sie ist ruhig und still. Martin sieht es ihr an, sie denkt intensiv nach. Schließlich äußert sie sich: „Ich habe in den letzten Wochen die Wahlverwandtschaften von Goethe gelesen. Wenn ich uns so ansehe, so könntest du ja durchaus mein Vater und ich deine Tochter sein.“
Martin stutzt. Dezent weist sie ihn darauf hin, dass er ein alter Knacker ist. Zumindest für sie ist er viel zu alt. Das begeistert ihn ja nun nicht besonders.
Sie verharrt immer noch im Nachdenken. „Nous avons parlé très familier avec l’autre. Nachdem wir uns nun so intensiv und offen miteinander ausgetauscht haben, so haben wir uns damit, denke ich, eine gegenseitige Wahlverwandtschaft angeeignet. Also ich wünsche mir, dass du mein Wahlvater wirst und ich werde deine Wahltochter.“
Martin ist überrascht. Er hat zwar schon zwei sehr hübsche und intelligente Töchter. Emmanuelle würde er aber jederzeit als dritte Tochter adoptieren.
Nach einer kurzen Pause fährt sie fort. „Tu peux accepter cette demande? Willst du mein Wahlvater sein? Kannst du diesen Wunsch annehmen?“
Martin freut sich. „Einen solchen Wunsch werde ich dir unmöglich abschlagen können, meine liebe Emmanuelle. Ich fühle mich geehrt, dass du mich als deinen Wahlvater annehmen willst.“ Er strahlt sie ganz glücklich und zufrieden an. „Dann gehören wir ja jetzt zu einer großen gemeinsamen Familie. Darf ich dir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange drücken?“, spricht er und tut es, ohne ihre zustimmende Antwort abzuwarten.
Emmanuelle ist offensichtlich damit einverstanden und lässt sich gerne knutschen. Auch Sie drückt ihm herzliche Küsse zur Begrüßung auf seine beiden Wangen. „Ich hoffe, du verzeihst mir mit diesen Küssen meine beiden Ohrfeigen, die ich dir dummerweise gegeben habe. Aber ich denke, die beiden Ohrfeigen hatten auch ihr Gutes. Ohne diese wären wir uns nicht so nahe gekommen. Deshalb bereue ich diese überhaupt nicht. Lieber Martin, ich bin glücklich, dich zum Wahlvater gewonnen zu haben.“
„Ich muss nun die Klamotten aus meiner Packtasche heraussuchen. Ich habe weiße Boxershirts und ein weißes Hemd. Willst du das von mir anziehen? Beides wird dir zwar bei weitem zu groß sein, aber du kannst es beim Anziehen etwas einrollen, dann wirst du auch in meinen großen Klamotten richtig schick aussehen. D’accord?“, fragt Martin.
„Oui, bien sûr!“, antwortet Emmanuelle. Martin beugt sich über seine Packtasche und sucht die passenden Kleidungsstücke heraus. Endlich gefunden, macht er die Packtasche zu und wendet sich wieder Emmanuelle zu. Da ist er bass erstaunt.
Emmanuelle hat sich zwischenzeitlich komplett ausgezogen und steht nun völlig nackt vor ihm. Er kommt sich vor wie im Paradies im Angesicht der schönen Eva, die sich ihm da präsentiert. Eigentlich hat er gedacht, er gibt ihr Hemd und Hose und sie verschwindet zum Umziehen hinter die Wand des Schuppens. Dass sie sich vor ihm in ihrer vollen Schönheit präsentiert und ihn aufzufordern scheint, ihre Äpfel vom Baum der Erkenntnis zu pflücken, damit hat er jetzt wirklich nicht gerechnet.
Sie erinnert ihn an eine historische griechische Schönheit. Arme und Schulter zurückgenommen, den Oberkörper leicht vorgebeugt, das linke Bein leicht vorgestellt, die Hände in der Hüfte aufgestützt. Sie strahlt ihn an, mit einem einnehmenden und auffordernden Lächeln im Gesicht. Es signalisiert ihm sowohl Sympathie als auch, dass sie seine Überraschung nun so richtig auskostet und genießt. Offensichtlich weiß sie, wie sie ihre Schönheit eindrucksvoll demonstriert und Männer jeden Alters damit angenehm überrascht. Jeder unvoreingenommene Mann hätte diese provokante Demonstration ihrer körperlichen Reize als unmissverständlichen, an ihn gerichteten Hinweis betrachtet, dass sie sofort und ohne weitere Verzögerung vernascht werden möchte. Aber das passt nicht mit ihrem sonstigen Verhalten zusammen. Erst ein paar Minuten zuvor hat sie ihm das Versprechen abgenommen, für sie ein Wahlvater zu sein. Soll das jetzt schon nicht mehr gelten?
Martin ist sich sehr unsicher, wie er sich verhalten soll. Damit hat sie ihn jetzt total überrumpelt. Will sie ihm demonstrieren, dass sie nicht die verklemmte Jungfrau ist, die jedem Mann, der ihr in die Nähe kommt, gleich ein paar Ohrfeigen verpasst? Was hat das zu bedeuten? Es soll ja hübsche Frauen geben, die ältere Herren mit ihren körperlichen Reizen so lange provozieren, bis diese ihre Beherrschung verlieren und sich zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen.
Das traut er ihr eigentlich nicht zu. Das passt nicht zu ihr, denkt er bei sich. Und er wird sich sowieso nicht zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen. Es kann aber sein, dass sie mit ihm ein Experiment vorhat. Will sie wissen, wie ein älterer Herr auf ihre körperlichen Reize reagiert? Macht sie mit ihm einen Test, den sie in dieser Form mit älteren Herren aus ihrer Nachbarschaft und ihrem Kreis von Kollegen und Bekannten so nicht machen könnte. Wenn sie dies nur ein einziges Mal bei einem Bekannten oder Kollegen tun würde, würde er dies so verstehen, dass sie immer wieder dazu bereit wäre, sich vor ihm auszuziehen. So etwas würde sich herumsprechen und sie käme ganz schnell in Verruf. Aber mit ihm kann sie das ja machen, er ist Morgen wieder weg.
Martin betrachtet sie jetzt in Ruhe ganz genau. Ihr schwarzes Haar hängt über ihre Schultern herab. Einige Strähnen ihres Haares bedecken Ihre Busen. Aber sie bedecken den Busen nur pro Forma, und zwar so, dass trotz der Haare erkennbar ist, was sich dahinter verbirgt. In der Tat: Durch die Strähnen ihres Haares hindurch sieht er ihre wohlgeformten Brüste. Ihre Haare hat sie offensichtlich bewusst so platziert, damit sie auf etwas ganz besonders Schönes ausdrücklich hinweisen.
Sein Blick wandert weiter nach unten zu ihren Hüften, ihren Beinen, ihren Füßen, und wieder zurück an der Innenseite ihrer Beine hinauf bis zu dem Punkt, an dem ihre hübschen Beine aufeinander treffen. Hier, wo sich üblicherweise ein kleines, bewaldetes Dreieck befindet, ist bei ihr nur ein schmaler behaarter Streifen, der ihre Schamlippen diskret bedeckt. Die übrigen, das Dreieck bildenden Haare hat sie mitsamt den Wurzeln ausgerissen. Der schmale Streifen führt den Blick des Betrachters bewusst zu der Öffnung, die sie einem auserwählten männlichen Besucher, so vermutet Martin, gerne und mit großer Lust zugänglich macht. Alles was er an ihr sieht, ist optimal und perfekt proportioniert.
‚Sie sieht echt super gut aus‘, denkt er bei sich, ohne es auszusprechen. Er kann seinen Blick gar nicht von ihr lösen. Sie ist fast überall von der Sonne gleichmäßig braun gebrannt. Nur an den Körperteilen, die beim Sonnenbaden durch ihren Bikini verdeckt sind, ist sie ganz weiß. Trotz ihrer Nacktheit sieht es so aus, als ob sie einen sehr knappen Bikini tragen würde. Sie versteht es, ihre Schönheit zu präsentieren. Ihr Anblick ist eine Augenweide. 
Er denkt an die Sportwagen, welche die Ingenieure bei seiner alten Firma ja wirklich schick und elegant hingekriegt haben. Emmanuelle ist diesen in jedem Detail an wohlgeformter Schönheit und erotischer Schärfe überlegen. Ihr Design ist in seinen Augen noch viel besser. Er entdeckt an Emmanuelle eine Gemeinsamkeit, die sie beide verbindet. Offensichtlich huldigt auch sie dem Motto: ‚Nur das Beste‘.
„Que fais-tu à me regarder comme ça?“. Emmanuelle bringt ihn in die Wirklichkeit zurück.
„Entschuldige bitte, du hast mich überrascht“. Martin wird sich dessen bewusst, dass er sie ganz geil und voller Begierde angestarrt hat.
„N‘as-tu jamais vu ta fille complètement nue? Hast du deine Tochter noch nie vollständig nackt gesehen?“. Sie spielt das unschuldige kleine Mädchen.
Natürlich habe ich meine Tochter schon oft nackt gesehen“, antwortet er, „ich habe sie schon sehr oft ausgezogen, sie gewaschen, ihr die Windeln gewechselt und anschließend wieder angezogen. Aber damals war sie noch etwas jünger als du heute bist.“
„Et maintenant tu dois rattraper tout ce que tu as manqué. Daran siehst du, dass du an deiner Wahltochter noch einiges nachzuholen hast. Die Windeln musst du mir nicht mehr wechseln. Aber dein Hemd und deine Boxershirts, die du mir jetzt rausgesucht hast, die kann ich mir ohne deine Hilfe wahrscheinlich nicht anziehen. Die dürften für mich viel zu groß sein. Wenn ich die anziehe und es ordentlich aussehen soll, musst du mir schon dabei helfen, mon cher Papa.“
Als er nicht antwortet führt Emmanuelle nach kurzer Pause das Gespräch fort. „Eigentlich könnten wir uns vorher noch kurz im See erfrischen, bevor wir uns wieder anziehen. Ich nehme an, es macht dir nichts aus, ohne Badehose zu schwimmen. Der See ist vom Weg aus nicht direkt einsehbar. Solange unsere Kleider in der Sonne trocknen, können wir die Zeit damit angenehm überbrücken.“
In Anbetracht der hübschen Nacktheit von Emmanuelle und ihrer unmissverständlichen Aufforderung an ihn, sich nun endlich ebenfalls auszuziehen, hat er ja nun wirklich keine Wahl mehr. Emmanuelle beobachtet ihn ganz genau. Sie will wissen wie er reagiert. Er bekommt einen roten Kopf. Er kommt sich vor, als ob er auf eine Provinzbühne vor einer Horde geiler Frauen einen Striptease aufführen soll. Schließlich überwindet er seine Komplexe und zieht Schuhe, Socken, Hemd, Hose und schließlich auch seine Boxershirts aus, und dies alles unter ihren scharfen, nach seinem Empfinden ganz geilen Blicken.
Wie er nun ebenfalls völlig unverhüllt vor ihr steht, kann er es nicht vermeiden, dass sich das Glied zwischen seinen Beinen plötzlich aufrichtet, ganz steif wird und schwungvoll, mit geballter Kraft und in voller Länge auf Emmanuelle zeigt.
„Pour un homme nu, il est impossible de cacher ses désirs sexuels.“ Emmanuelle lacht laut. „Für einen nackten Mann ist es unmöglich, seine sexuellen Wünsche zu verbergen. Du zeigst mir jetzt ganz deutlich, was du im Grunde deines Herzens von mir willst. Da gibt es kein Vertuschen.“
Martin fühlt sich von ihr richtig vorgeführt. Sie hat es in die Hand genommen, ihm zu sagen und zu bestimmen, wie sie die kommenden Stunden miteinander umgehen werden. Er ist nur noch eine Marionette ihres Willens. Aber er denkt bei sich. Lange werde ich das nicht mehr über mich ergehen lassen. Schon bald werde ich ihr zeigen, dass es für mich eine Selbstverständlichkeit ist, dass hübsche Frauen sich vor mir ausziehen, und ich werde ganz cool bleiben und mir keine Blöße geben.
Martin empfindet, dass zwischen ihm und Emmanuelle ein Duell stattfindet. Emmanuelle verfügt über scharfe und beeindruckende körperliche Reize, die jeden Mann schon bei deren Anblick kampflos in die Knie zwingen. Martin versucht mit seiner körperlichen Reife und Erfahrung dagegen anzukämpfen. Wer wird wohl das Duell gewinnen? Dabei ist sich Martin gar nicht so sicher, ob er das Duell überhaupt gewinnen will. Als Kavalier könnte er ja auch Emmanuelle gewinnen lassen. Aber inzwischen sieht er das, was sie mit ihm treibt, als Spiel an, und so einfach wird er dieses Spiel nicht aus der Hand geben und kampflos wird er sie auch nicht gewinnen lassen.
„On va nager?“ Emmanuelle fragt nochmals.
„Eine gute Idee“. Martin nimmt ihre Anregung auf. „Lass uns schwimmen gehen.“ Und sie gehen beide die paar Schritte zum See. Das Wasser ist zwar nicht gerade warm, aber für ein fünfminütiges Schwimmen bringen sie beide genug eigene Körperwärme mit. Sie kommen wieder aus dem Wasser heraus. Das Wasser perlt über ihre Körper. Die Verdunstungskälte lässt ihre Haut prickeln. Eine Gänsehaut überzieht ihre Körper. Bei Emmanuelle sind Brust und Brustwarzen aufgerichtet. Sie sieht sehr sexy aus.
„Du hast eine tolle Figur“, sagt er zu ihr. „Du könntest als Fotomodell arbeiten. Darf ich dich fotografieren?“
„D'accord. Je suis la femme nue sur un lac isolé. Tu fais des photos lascives de moi.“ Mit Vergnügen geht sie auf seine Anregung ein. „Ich bin die nackte Frau an einem einsamen See. Du machst ganz geile Fotos von mir.“
„Aber sicher“, antwortet er, „als dein Wahlvater muss ich meine Wahltochter unbedingt beim Nacktbaden an einem einsamen See fotografieren.“ Er denkt bei sich: Ich muss nur aufpassen, dass ich die Fotos aus der Fotosammlung herausnehme, wenn ich zuhause bin, und sie irgendwo auf meinem Computer verstecke. Sonst gerät meine liebe Claudia in Panik.
Emmanuelle setzt sich auf einen Baumstamm, so dass er sie mit dem See als Hintergrund fotografieren kann.
„Jetzt will ich dich mal in verschiedenen Aufstellungen fotografieren“, sagt er zu ihr. Emmanuelle stellt sich in unterschiedlichen Posen und wechselnden Darstellungen auf und neben den Baumstamm. Manchmal versteckt sie diskret ihre Brust mit dem Arm und ihre Blöße mit der Hand. Dann wieder stellt sie sich demonstrativ in Pose, streichelt ihre Nippel so dass diese sich ganz Geil aufrichten und stellt ihren Busen und ihren behaarten, ihre Schamlippen verdeckenden Streifen demonstrativ hervor. Offensichtlich gefällt es ihr, ihm ihre Reize zur Schau zu stellen. Er macht ein hübsches Fotoshooting mit ihr.
„Du würdest wirklich ein gutes und erotisches Fotomodell abgeben.“ Martin bewundert sie und schmeichelt ihr.
„Je te donne mon adresse e-mail! Schreib dir meine e-Mail Adresse auf, die Fotos musst du mir unbedingt zumailen!“, ruft sie ihm zu. „Aber bitte nur mir zumailen, ich will nicht, dass ich im Internet ausgestellt werde. Ich hoffe, ich kann mich da auf dich verlassen.“
„Das ist doch Ehrensache “, beruhigt Martin.
Emmanuelle genießt es, Martin mit all ihren scharfen und unverhüllten Reizen Modell zu stehen und freut sich auf die Fotos. Ihre Haut ist noch nicht ganz abgetrocknet. Martin holt das einzige Handtuch aus seiner Packtasche, das er für solche Fälle mitgenommen hat. Er reibt sie mit dem Handtuch ab. Er genießt es, sie an ihren intimen Stellen zu berühren und will ihr gleichzeitig demonstrieren, dass er trotz ihrer Reize cool bleibt. Emmanuelle lässt es sich gerne gefallen. 
„Tu es encore tout mouillé. Du bist auch noch ganz nass.“ Sie nimmt ihm das Handtuch aus der Hand, reibt ihn ebenfalls ganz professionell am ganzen Körper ab und prüft die Standhaftigkeit seines besten Stücks, das weit und kräftig hervorragt. Endlich kommt er dazu, ihr sein Boxershirt anzuziehen. Natürlich ist ihr das viel zu groß. Die Hose würde an ihr einfach nach unten rutschen. Er zieht ihr diese zunächst ganz nach oben und rollt sie dann von oben nach unten so weit herab, bis sie nur nach als breiter Gürtel um ihre Hüfte herum in Erscheinung tritt. Die seitlichen Hosenbeine windet er ebenfalls um diesen Gürtel herum, so dass vorne und hinten nur noch ein kleines, schmales Dreieck übrigbleibt. Er hat ihr aus seinem viel zu großen Boxershirt einen sexy Tanga gefaltet.
„Das sieht geil aus. Gefällt dir das?“, fragt er sie.
„Oui, c’est très sexy.“ Sie strahlt ihn verführerisch an. „Et maintenant le haut.“
Er hält ihr das Hemd hin, sie schlüpft hinein. Es hat kurze Ärmel, aber es ist, wie nicht anders zu erwarten, wiederum viel zu weit und auch etwas zu lang. Er rollt es von unten her nach oben auf, bis es auf der Höhe ihrer Brustwarzen angekommen ist. Das aufgerollte Hemd verwendet er wieder als Gürtel, wie er dies bei den Boxershirts bereits getan hat. Er zieht den gefalteten Hemdgürtel exakt über ihren Brustwarzen stramm und verknotet ihn ganz eng, genau zwischen ihren Brüsten, die damit je zur Hälfte gespalten sind.
„Ich muss dir das jetzt noch passend ausrichten“, sagt er zu ihr. Er tut so, als ob er Routine darin hätte, hübsche Frauen anzuziehen und alles passend zu machen. Das ist seine Revanche in dem Spiel, das sie gerade miteinander treiben. Er tritt hinter sie, greift mit seinem rechten Arm über ihre Schulter, ergreift nacheinander mit seiner vollen rechten Hand ihre beiden Busen und drückt diese gleichzeitig mit der linken Hand von unten etwas nach oben, so dass sie in dem gefalteten Hemd oberhalb des über ihrer Brust gefalteten Gürtels verschwinden. Er lässt es sich nicht nehmen, bei dieser Gelegenheit diskret ihre Brustwarzen festzuhalten und zu massieren. Dann positioniert er mit seiner linken Hand das Hemd an der passenden Stelle. Er macht mehrere Köpfe zu, so dass das Hemd um ihre Brust herum stramm angespannt wird. Zuletzt greift er nochmals von oben hinein und dreht ihre Brüste so hin, dass ihre Brustwarzen, die er bei der Drehung wiederum scheinbar zufällig, in Wahrheit jedoch mit voller Absicht intensiv streichelt, sich nach oben richten und durch das angespannte Hemd deutlich erkennbar hindurch drücken.
„Habe ich dir zu viel versprochen?“, fragt Martin erwartungsvoll, „habe ich dir nicht einen sexy Bikini gefaltet?“
„J‘ai un look d'enfer. So sehe ich ganz geil aus. Der Bikini ist wirklich schick und sexy“, lacht Emmanuelle ihn an, „da musst du auch noch Fotos davon machen.“
„Aber gerne“, gibt er zur Antwort, und macht ein weiteres Fotoshooting. Egal welche Kleidung sie trägt, natürlich erst recht wenn sie überhaupt nichts an hat, seine Wahltochter Emmanuelle gefällt ihm sehr. Sie setzen sich wieder, züchtig, mit minimalem Abstand zueinander.
Martin setzt das Gespräch fort. „Vor einem halben Jahr hast du also deinem Freund den Laufpass gegeben. Was hast du denn unternommen, um neue Kontakte anzubahnen? Hast du eine Kontaktanzeige in der Zeitung aufgegeben oder auf einer Internet Plattform eingestellt? Wenn du im Marketing tätig bist, da triffst du im Beruf ja auch viele Leute. Ist da nichts Passendes dabei?“
Emmanuelle erwidert ihm. „Um selber eine Anzeige aufzugeben, dazu war ich bislang noch nicht in Stimmung. Ich habe natürlich in der Zeitung immer wieder die Kontaktanzeigen angeschaut. Eine Anzeige fand ich ganz gut“.
„Und wie war diese Anzeige?“, will Martin wissen.
„Schmetterling, mit etwas Goethe und etwas Bonaparte, Nichtraucher, Alter, Beruf, Größe usw. sucht flotte Biene, hübsch, sexy, mit Charme und Verstand, für stürmischen Flug in den siebten Himmel“, antwortet sie. Die Anzeige hat mir sehr gut gefallen und das, was er zu seiner Person gesagt hat, hätte auch gepasst. Ich habe ihn angeschrieben, ihm ein Bild von mir beigefügt, und er hat auch prompt geantwortet und wir haben uns getroffen.“
„Ist da bei euch der Funke übergesprungen?“, fragt Martin. 
„Non, il n'y avait pas de sentiments d'amour. Seine Anzeige war ja wirklich super gut, er selber wäre wohl auch nicht schlecht gewesen. Meine Erwartungen jedoch waren an ihn auf Grund der guten Anzeige so hoch, dass er diesen bei unserem Treffen einfach nicht gerecht worden konnte. Mir ist klar, dass meine Ansprüche an die Männer nun so hochgesteckt sind, dass kaum jemand die erfüllen kann. Vermutlich hat es deshalb nicht gefunkt, weil ich einfach zu wählerisch bin. Die Schmetterlinge in meinem Bauch wollten einfach nicht losfliegen.“
„Selber hast du keine Anzeige reingestellt?“ Martin will alles über sie wissen.
„J'ai pensé à une petite annonce. Ich wollte schon selber eine Kontaktanzeige im Internet einstellen. Wenn ich ein Bild von mir reinstelle, kommen gleich mehrere hundert Kontakte zustande. Wie soll ich die bearbeiten? Und vor allem, womöglich werde ich dann auf der Straße angesprochen oder die Leute quatschen hinter meinem Rücken über mich wegen dieser Anzeige. Das will ich nicht. Wenn ich kein Bild einstelle, kann ich ja schreiben, dass ich eine super Frau bin, aber das glaubt wahrscheinlich jede von sich selber. Das ist nichts Besonderes.“
Emmanuelle fährt fort. „Wenn du dir das anguckst, was die Männer so über sich schreiben, das sind alles nur super Stars. Viele machen es sich ganz einfach mit ihren Anzeigen. ‚Mann sucht nach großer Enttäuschung liebevolle zärtliche Frau‘ oder noch primitiver ‚Mann sucht Frau für schöne Stunden‘ oder irgend so ein Blödsinn. Die Männer geben in ihren Anzeigen fast nie etwas Persönliches von sich bekannt, sie sagen meist nur, was sie von der Frau haben wollen, dass sie super sexy sein soll oder eine brave Hausfrau. Jedenfalls soll sie alles machen, was der Mann von ihr will. Was denken die sich eigentlich? Soll ich da irgendeinen x-beliebigen Mann anschreiben und ihm erzählen, wer ich bin, und er sagt von sich gar nichts? Für solche Idioten ist mir schon die Zeit zum Lesen der Anzeige zu schade. Es führt kein Weg daran vorbei, man muss sich mit jedem einzelnen ganz persönlich auseinander setzen. Das braucht Zeit, und dazu muss man auch in Stimmung sein. Daran hapert es bei mir eben auch noch.“
„Und berufliche Kontakte?“, hakt Martin weiter nach. 
„Mais oui, certainement!“ Sie lächelt ihn an. „Du bist Ingenieur, da hattest du vermutlich überwiegend mit Maschinen und Konstruktionszeichnungen zu tun. Und natürlich musstest du deine Ideen mit anderen Ingenieuren und mit dem Marketing und der Fertigung abstimmen. Die Leute, mit denen du da zu tun hattest, waren vermutlich ebenfalls Ingenieure oder Abteilungsleiter, die schon einige Zeit im Beruf sind und eine ordentliche Erfahrung mitbringen.“
„Tu as raison. Bei meinem Job ist das etwas leichter, neue Kontakte zu finden. Du hast sicher recht. Je suis spécialiste de l'emballage. Spezialistin für Verpackungen. Das heißt, wenn jemand ein neues Produkt auf den Markt bringt oder einem bekannten Produkt ein neues Gesicht verpackt werden soll, so darf ich hierfür die Verpackung entwerfen.“
„Was machst du da genau“, fragt Martin.
„Prenons un exemple. Nehmen wir ein Beispiel: Du kaufst einen Blumenstrauß. Der Blumenladen soll diesen verpacken. Was macht die Verkäuferin? Sie reißt ein großes Stück Papier von der Rolle ab. Oben, wo die Blüten sind, lässt die Verkäuferin eine große weite Öffnung, die sie erst ganz oben an der Spitze zusammenführt und mit einem Klebeband fixiert. Ganz unten, wo der Griff ist, knüllt sie das Papier eng zusammen. Fertig. Von den kostbaren Blumen sieht man gar nichts. Man könnte die Blumen auch ohne die Verpackung ins Auto legen, und überreicht werden sie ohnehin ohne Verpackung. Schade. Die Verpackung ist eigentlich überflüssig.“
„L’emballage doit protéger et présenter l’article. Eine gute Verpackung muss die Ware schützen, das heißt sie hat eine funktionale Komponente. Sie muss die Ware aber auch richtig schön herausputzen. Der Käufer, der die Ware kaufen soll, schaut sich als erstes die Verpackung an. Wenn ihm die nicht gefällt, dann kauft er auch nicht. Das heißt, sie muss dem Käufer das aufzeigen, was er haben will. Sie muss die Ware optimal auf dem Transport schützen, und zuletzt das allerwichtigste, die Verpackung muss so schick aussehen, dass sie den Käufer dazu animiert, die Ware mitzunehmen und auszupacken.“
Martin greift das Thema auf. „Das kommt mir bekannt vor. Abgesehen vom Schutz gegen Wind und Wetter achten Frauen und Mädchen ja bekanntlich besonders darauf, dass ihre Kleidung die Männer dazu animiert, sie mitzunehmen und auszupacken. Ich verstehe das. Aber bei dir kommt ja beides zusammen. Du bist intelligent und siehst sehr gut aus, das heißt, du bist ein hervorragendes Produkt. Und dann bist du noch schick und sexy eingekleidet. So wie du verpackt bist, gibt es genug Männer, die dich mit großer Freude mitnehmen und auspacken wollen, so du es Ihnen denn erlauben willst.“
„Ah! Bien sûr, tu as raison!“, gibt ihm Emmanuelle wegen seines Kompliments strahlend zur Antwort. „Ich muss mich nun einfach zwingen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nicht mehr permanent daran zu denken.“
„Pendant la semaine, soit le mardi, mercredi ou jeudi, il ya ce qu'on appelle after-work parties. In Bern gibt es unter der Woche, also Dienstag, Mittwoch oder Donnerstag sogenannte After-Work-Partys. Dazu laden meist irgendwelche Firmen ein. Es gibt einen kleinen Imbiss und Getränke, es sollen Geschäftskontakte gepflegt werden. Hübsche Frauen sind dabei stets willkommen. Es gibt immer irgendwelche Leute, die mich dahin gerne mitschleppen wollen, und oft gehe ich mit. Man trifft dort meist Wochenendpendler. Die Familie wohnt irgendwo auf dem Land. Sie reisen Montag früh an und fahren am Freitagabend zurück nach Hause. Einige meinen dann, ich könnte doch anschließend zu ihnen mit aufs Zimmer kommen zu einer kleinen Privatparty und die Nacht bei ihnen verbringen. Manchmal habe ich mir das sogar ernsthaft überlegt, ob ich mitkommen soll.“
„Willst du das nicht, weil die Herren verheiratet sind? Willst du keine Ehe zerstören?“, fragt Martin.
„Ce n’est pas le problème. Wenn der Mann interessant ist, hätte ich keine Skrupel, auch wenn er verheiratet wäre. Aber ich muss da aufpassen. Wenn ich so etwas nur ein einziges Mal tue, dann denken manche gleich, sie könnten das immer wieder von mir erwarten. Und ich möchte nicht, dass bei meinen Kollegen und Geschäftspartnern der Eindruck entsteht, ich würde ihnen nach Belieben zur Erfüllung ihrer Wünsche und zur Befriedigung ihrer Begierden zur Verfügung stehen. Wenn ich das ein zweites Mal nicht mehr mit ihnen tun möchte, aus was für Gründen auch immer, dann sind sie enttäuscht und beleidigt. Das kann das Betriebsklima und auch meine Geschäftskontakte total zerstören. Deshalb muss das gut überlegt sein. Das heißt, das lohnt sich nur, wenn es mehr ist als ein One-Night-Stand und ich an dem betreffenden Herrn auch ganz persönlich sehr interessiert bin. Und da wird die Auswahl dann schnell sehr klein. Bist jetzt habe ich keinen gefunden, bei dem ich denke, dass ich dies tun sollte. Ich bin da schon sehr wählerisch.“
„Willst du damit sagen, dass du nun schon seit über einem halben Jahr keinen Sex mehr gehabt hast?“, greift er ihre Aussage erstaunt auf. „Da musst du ja nun sexuell total ausgehungert sein.“
„En fait, c‘est vrai.“ Emmanuelle nickt zustimmend. „Das hast du ganz richtig erkannt.“
Darauf Martin. „Es freut mich, dass du so offen mit mir sprichst. So offen kannst du wahrscheinlich nur deinem Wahlvater gegenüber sein. Deinem richtigen Vater würdest du das vermutlich nicht sagen wollen.“
‚Wir haben nun schon eine ganz innige Vertrautheit miteinander erreicht‘, denkt Martin für sich. Er liebt dieses Mädchen, ob als Frau oder als Wahltochter ist für ihn aktuell noch Nebensache. Hauptsache ist für ihn, dass sie so vertraut miteinander umgehen können. Er fühlt sich als Mann geehrt und herausgefordert. Es ist schon eine sehr innige und intime Beziehung geworden, die jetzt zwischen ihnen beiden besteht.
Emmanuelle scheint nun auch ausreichende Selbsterkenntnis erlangt zu haben und bestätigt Martins Verdacht. „Vermutlich habe ich dein ‚pousser‘ deshalb als ‚baiser‘ verstanden, weil ich dauernd nur an das Eine denke. Du weißt ja, wenn man immer an das Selbe denkt, dann versteht man beim Gegenüber genau das, was man hören möchte, nicht das, was dieser tatsächlich gesagt hat.“ 
Martin unterbricht sie in ihren Gedanken. „Vielleicht fahren wir jetzt weiter nach Biel. Unsere Klamotten sind trocken. Wir haben beide noch kein Zimmer. Da dürfen wir nicht zu spät ankommen. Kennst du ein gutes und preiswertes Hotel, das noch zwei Einzelzimmer frei haben könnte? Oder hast du für dich schon ein Zimmer reserviert?“
„Pas encore, nein, noch nicht“, antwortet Emmanuelle nachdenklich. „Ich habe gedacht, ich werde schon rechtzeitig etwas finden. Inzwischen ist es aber später geworden, als ich gedacht habe. Dann lass uns jetzt aufbrechen.“
Beide ziehen sich wieder um. Sie schieben ihr Velo zum Weg zurück und fahren weiter. Es dauert nicht mehr lange, bis sie Nidau erreicht haben, wo der Nidau-Büren-Kanal aus dem Bielersee sein Wasser bezieht. Nidau hat 7.000 Einwohner. Als sie den Ort erreichen, denkt Martin zunächst, es sei ein Vorort von Biel. Aber nein, es ist eine eigenständige kleine Stadt mit einem Schloss, das im 14. Jahrhundert zusammen mit der Stadt erbaut wurde, aus strategischen Erwägungen der damaligen Besitzer. Dem Fremden fällt die Unterscheidung schwer, wo Nidau aufhört und Biel anfängt.
Biel oder französisch Bienne genannt ist mit seinen 53.000 Einwohnern die größte zweisprachige Stadt der Schweiz, offizielle Amtssprachen sind Deutsch und Französisch. Biel gehört zum Kanton Bern. Mit dem gleichnamigen Bielersee liegt es am Jurafuss. Es ist eine Uhrenmetropole, vermutlich die bedeutendste Uhrenstadt der Welt. In Biel hat der größte Uhrenkonzern der Welt, die Swatch Group, ihren Hauptsitz. Die weltweit größte Uhrenmarke (Rolex) produziert hier ihre Uhrwerke.
Martin kennt Biel als Hightech-Standort der Schweiz. Ausgehend von der Uhrenindustrie hat sich in Biel ein hohes Know-how in Präzisionstechnik gebildet, das Biel für zahlreiche Branchen wie Medizintechnik, Automotive, Informationstechnik und Telekommunikation zu einem begehrten Standort macht. In Biel wohnt man dort, wo andere Urlaub machen. Mit dem Bielersee, den Flüssen, den Jurawäldern und den Rebbergen liegt unmittelbar vor der Stadt ein faszinierendes Erholungsgebiet, einschließlich kilometerlangen Velowegen.
In Biel angekommen schauen sie zuerst nach einem Zimmer. Sie haben beide nicht bedacht, dass durch die Bundesfeier die Hotels alle ausgebucht sind. Sie klappern die Tourist Information und mehrere Hotels ab.
Schließlich finden Sie ein Hotel, in dem ihnen der Empfangschef sagt, dass er soeben einen Anruf mit einer Absage erhalten habe. Das Zimmer wäre daher soeben frei geworden. Ob sie das haben wollen? Martin fragt, was es für ein Zimmer sei. Es ist ein Doppelzimmer mit einem großen französischen Bett, bekommt er zur Antwort.
Martin will schon absagen, da hält Emmanuelle seine Hand fest und signalisiert ihm damit zu schweigen.
„Nous prenons la chambre“, sagt sie zum Portier. Martin wundert sich, er hätte noch weiter gesucht, vielleicht hätten sie doch noch zwei Einzelzimmer gefunden.
Emmanuelle spricht jetzt wieder zu Martin. „Wegen der Bundesfeier werden wir keine zwei Einzelzimmer und vermutlich auch keine zwei Doppelzimmer mehr finden. Und ich will nun auch nicht mehr unsere Zeit mit einer vermutlich nutzlosen Zimmersuche verschwenden.“
Und für sich denkt sie. ‚Es gibt nur diese eine Nacht. Morgen ist es zu spät, da ist er wieder weg. Es gibt Gelegenheiten, die kommen nie wieder. Diese Nacht ist ich die einzige Chance‘.
Sie lächelt ihn ganz verführerisch an. „Und weißt du, wenn man seinen Papa so selten sieht wie wir uns sehen, da ist mir jede Minute kostbar, die wir zusammen verbringen können. D’accord? Bist du einverstanden?“
Wiederum hat Emmanuelle bestimmt, wie sie miteinander umgehen. Aber der Vorschlag gefällt ihm. Auch er hat keine Lust mehr, weiter nach einem Zimmer zu suchen. Wenn es in der Nacht auch etwas eng werden sollte, sie werden schon zusammen Platz finden.
Er lächelt intim zurück und nickt ihr zu. „Ja, meine liebe kleine Wahltochter Emmanuelle, du hast sicher recht.“
„Also, wir nehmen das Zimmer. Wo können wir unsere Velos unterstellen?“, wendet er sich an den Portier. 
Sie erhalten den Zimmerschlüssel und stellen ihre Velos im Fahrradkeller ab. Emmanuelle hat nicht viel Gepäck dabei, Martin dafür umso mehr. Sie hilft ihm beim Tragen. Martin ist ein Fremder in dieser Stadt, aber Emmanuelle ist hier fast zuhause. „Heute Nacht wird es um 11.00 Uhr ein großes Feuerwerk geben. Das wird eine halbe Stunde dauern. Anschließend gibt es überall in der Stadt Musik und Tanz. Ich habe von einem Waldparkplatz gehört, wo es angeblich die beste Tanzmusik geben soll. Es soll dort auch sehr lauschig und intim zugehen. Aber ich war noch nie dort, ich habe es mir nur sagen lassen.“
Martin. „Wir können ja ein bisschen durch die Stadt schlendern und uns die verschiedenen Plätze anschauen.“
Emmanuelle. „Es wird auf jeden Fall spät oder, je nach Blickwinkel, sehr früh werden, bis wir wieder zum Hotel zurückkommen. Deswegen habe ich auch gar kein Zimmer vorgebucht. Ich dachte mir, wenn ich die ganze Nacht durchmache brauche ich gar keins. Aber nach unserer langen Velotour werden wir sicher nicht bis zum Morgen durchfeiern und uns irgendwann einmal schlafen legen wollen. Da ist es schon gut, dass wir jetzt das Zimmer haben.“
Martin. „Bis die Feiern losgehen haben wir also noch Zeit. Wir können in Ruhe duschen und anschließend Essen gehen. Und dabei möchte ich mit dir auf unsere neue Wahlverwandtschaft und unser neues Vater-Tochter-Verhältnis anstoßen.“
Beim Abendessen macht Martin einen neuen Vorstoß. „Du bist mir noch etwas schuldig. Die Bedeutung des Wortes ‚baiser‘ hast du mir immer noch nicht erklärt. Das scheint wohl ein sehr schwieriges Wort zu sein. Ich war ein halbes Jahr zum Studium in Paris und mir ist dieses Wort nie aufgefallen. Zu mir hat das bislang noch niemand gesagt. Ich höre dieses Wort von dir zum ersten Mal. Und du tust dich ja offensichtlich auch sehr schwer, dies in die deutsche Sprache zu übersetzen. Ist das denn ein ganz besonderes Zauberwort?“
„Pas du tout. Das ist kein Zauberwort. Mais je ne suis pas sûr de ce que le mot signifie dans la langue allemande. Ich bin mir nicht ganz sicher, was es im Deutschen heißt“, antwortet sie ihm. Emmanuelle strahlt ihn plötzlich an. „Ah! Peut-être tu as raison. Vielleicht hast du recht, vielleicht ist es wirklich so eine Art ‚Zauberwort‘, mit dem der Mann seine Frau und seine Freundinnen in den siebten Himmel hoch schleudert. Als du zum Studium in Paris warst, hattest du da eine französische Freundin?“
Er bedauert. „Leider nicht. Das wäre für meine Sprachkenntnisse sicher gut gewesen. Aber ich habe da ein deutsches Au-Pair-Mädchen kennengelernt, und da bin ich meistens mit ihr ausgegangen.“
„Il suffit que tu sais ce que ce mot signifie dans la pratique. Wenn du eine französische Freundin gehabt hättest, hätte sie wahrscheinlich irgendwann bei einem intimen Rendez-Vous auf deinem oder ihrem Zimmer ‚baise-moi‘ zu dir gesagt und dir dabei die Bedeutung dieses französischen Begriffs in allen Details in der Praxis gezeigt und dir auch gezeigt, was du bei ihr alles machen sollst, damit es ihr bei deinem ‚baiser‘ ganz heiß wird. So etwas würde ich dann ‚praktische Traduction‘ nennen“, erklärt ihm Emmanuelle lachend.
„Es reicht völlig, wenn du es in der Praxis weißt, was dieses Wort bedeutet. Wenn Mann und Frau ‚baiser‘ zusammen machen, brauchen sie dazu nicht viel Worte, sondern sie tun es.“
Ganz allmählich ahnt Martin, was dieses Wort bedeuten könnte. Emmanuelle zögert immer noch, überwindet sich schließlich und erklärt ihm den Begriff auf Deutsch. „Ich glaube man sagt bei euch dazu ‚bumsen‘ oder ‚ficken‘. Ich weiß aber nicht, was in der deutschen Sprache eigentlich der Unterschied zwischen diesen beiden Worten ist. Ma Professeur Allemande hat mir diese Worte nicht beigebracht und ich habe mich auch nicht getraut, sie danach zu fragen. Was glaubst du, was für Diskussionen ich ausgelöst hätte. Wahrscheinlich hätte meine Professeur einen roten Kopf bekommen und mich als fille déshonnête beschimpft. Da bin ich lieber in der Weise unanständig, dass es meine Professeur nicht mitbekommt und halte meine Klappe. Deswegen weiß ich auch gar nicht, was nun die korrekte Traduction ist.“
„Ich muss gestehen, ich muss erst nachdenken, ob ich den Unterschied finde“, antwortet Martin. „Das erste Wort hat seinen Ursprung in der deutschen Sprache, das zweite Wort kommt aus dem Englischen und heißt dort ‚to fuck‘. Das ist auch in der englischen Sprache ein vulgäres Wort.
Martin denkt laut nach. „Man spricht immer nur davon, dass ein Mann eine Frau ficked. Oder man spricht davon, dass die Frau sich ficken lässt. Das heißt, ficken kann nur der Mann, er ist der Täter, die Frau ist das Opfer. Ficken ist wie ein Schnellimbiss. Der Mann kauft sich einen Hamburger und schlingt diesen ganz schnell in sich hinein. Die Frau dient beim Ficken nur dem einzigen Zweck, dem Mann eine schnelle Befriedigung seiner Triebe zu ermöglichen. Sie ist der Hamburger, den der Mann zu seiner schnellen Befriedigung verschlingt.“
„Ah, quelle femme veut être prise par un homme comme un hamburger? Emmanuelle greift seine Worte auf. „Welches Mädchen will schon von einem Mann wie ein Hamburger genommen werden? Das hat keinen Stil und ist kein erotisches Erlebnis.“
Martin ist jetzt in seinem Element und weiß, wie er es ihr erklären kann. „Ganz konkret: Wenn dich ein Mann fickt, dann nimmt er dich ausschließlich so wie er es möchte. Das ist eine Demonstration der Macht, die der Mann über dich ausübt. Du bist nur Mittel zum Zwecke seiner schnellen Befriedigung. Deine Wünsche und Bedürfnisse sind für den Mann uninteressant. Er muss dich auch nicht ausziehen. Damit kriegst du nicht einmal das prickelnde Gefühl, das sich so angenehm über deinen Körper ausbreitet, wenn begierige Hände dich zärtlich streicheln und dabei Stück für Stück ausziehen. Wenn du dich ficken lässt, so unterschreibst du damit deine Kapitulationserklärung an den Mann, mit der du ihm uneingeschränkt zubilligst, dass er diese Macht über dich ausüben darf, dass du ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehst und dass du nicht auf der Erfüllung eigener Bedürfnisse bestehst.“
„Sans sentiment?“, fragt Emmanuelle zweifelnd. „Das geht dann alles ganz ohne Gefühle ab?“
„Richtig“, meint Martin, das ist der Schnellimbiss, bei dem der Mann ganz schnell ohne großen Aufwand seinen spontanen Hunger befriedigt. Wenn du dich ficken lässt, musst du keine Gefühle und auch keine Zeit investieren. Du kannst das wie das Essen im Schnellimbiss in 15 Minuten erledigen. Dann hast du wieder Zeit, dich anderen Dingen oder anderen Männern zuzuwenden, und alles ohne irgendwelche emotionale Bindung. Lass dich nicht ficken und sag einem Mann auch nicht, dass er dich ficken soll. Das ist unter deinem Niveau.“
„Je comprends.“ Emmanuelle bewegt die Worte in ihren Gedanken. „Das mit dem ‚Ficken‘ habe ich verstanden“, lächelt sie ihm zu. „Dazu werde ich mich auch nicht hergeben. Die Bedeutung des Wortes ‚Bumsen‘ möchte ich nun aber auch noch kennen lernen.“
„Wenn dir ein Mann sehr gut gefällt, dann darfst du ihm sagen, dass du gerne mit ihm bumsen möchtest. Das wird ihm gefallen.“ Immer noch doziert Martin. „Es kommt oft vor, dass die Frau den Mann zum Bumsen auffordert.“
„Je dois d'abord savoir ce que ce mot signifie“, gibt Emmanuelle ungeduldig zur Antwort. Bevor ich einen Mann dazu auffordern kann muss ich doch wissen, was dieses Wort bedeutet. Sonst macht der irgendetwas mit mir, was ich gar nicht will.“
„Weißt du, das Wort ‚Bumsen‘ kann man im sprachlichen Sinne gar nicht definieren, man kann das nur in der Praxis erleben. ‚Bumsen‘ ist wie ein fünfgängiges Menü in einem First-Class-Restaurant. Du weißt, dass ein solches Menü mehrere Stunden dauert. Im französischen Sprachraum dauert so ein Menü sogar noch viel länger als in Deutschland. Dabei hat ganz besonders auch die Frau etwas davon. Wie das in einem guten Restaurant so üblich ist, macht der Koch einen Menüvorschlag oder der Kellner bringt die Speisekarte und die Frau, die verwöhnt werden möchte, sagt dem Koch oder dem Kellner, was und wie sie es gerne hätte. Da gibt es zuerst einen Aperitif, dann die Vorspeise, den Hauptgang, dann die finale Vereinigung, bei dem möglichst Mann und Frau gleichzeitig ihren Höhepunkt erleben, und zum Schluss noch die Nachspeise. Das servieren Mann und Frau sich gegenseitig in würdiger Ruhe und ohne Hektik, so dass es für beide, also nicht nur für den Mann sondern auch für die Frau extrem befriedigend ist.“
Martin weiter. „Es gab in Deutschland früher einen Autoaufkleber, der vom Deutschen Sportbund propagiert wurde. Damit wollte man die Bevölkerung zum Sport treiben animieren. Auf dem stand geschrieben: ‚Trimm dich, lauf mal wieder!‘ Irgendwelche alternativen Lustmolche haben einen abgeänderten Aufkleber drucken lassen, mit folgender Aufschrift: ‚Trimm dich, bums mal wieder!‘“
„Le sport prend place dans le lit“. Emmanuelle lacht. „Das ist ja auch eine Aufforderung, Sport zu betreiben. Nur eben nicht auf dem Sportplatz, sondern im Bett.“
„Diese Art von Sport macht auch viel mehr Spaß“, stimmt Martin in ihr Lachen ein. „Eine Freundin von mir hatte diesen Aufkleber auf ihr Auto draufgeklebt. Wir haben den Text beide ganz toll gefunden.“
„Avez-vous fait l'amour?“, fragt Emmanuelle. Habt ihr Liebe gemacht?“
„Ich habe das Mädchen auf der Insel Rab kennengelernt. Dort hatte sie natürlich kein Auto dabei, von dem Aufkleber auf ihrem Auto habe ich erst später erfahren. Sie hat mir erzählt, dass sie den wieder entfernt hat, weil sich eine mit ihr befreundete Familie daran massiv gestört hat. Der Vater der Familie hat ihr gesagt, er könne einen solchen Aufkleber seinen Kindern nicht zumuten. Wenn sie bei ihnen zu Besuch komme, solle sie diesen vorher entfernen. Das hat sie dann auch getan, jedoch nur ungern“.
„Est-ce que tu as dormi avec elle? Oui ou non, je veux le savoir!“ Emmanuelle beharrt auf einer Antwort. „Hast du mit ihr geschlafen? Ja oder nein, ich will es wissen!“
„Das ist eine lange Geschichte“, gibt Martin zur Antwort. „Ich hatte damals kein Geld, um in Urlaub zu gehen, und habe daher in einem Studentenreisebüro in den Semesterferien für ein paar Wochen als Reiseleiter gearbeitet. Ich war da auf der Insel Rab in Kroatien und sie war Reiseleiterin bei einem anderen Reisebüro. Wir haben uns angefreundet und wir haben auch viele Veranstaltungen für die Reiseteilnehmer gemeinsam durchgeführt. Das war dann nur der halbe Aufwand für jeden.“
„Sie hat jedem immer gleich erzählt, dass sie verlobt ist. Sie hat mir trotzdem mehrmals signalisiert, dass sie gerne mit mir schlafen würde. Ich nehme jetzt an, dass ihre damalige Verlobung gar nicht so ernst gemeint war. Vermutlich hat sie das nur deshalb jedem erzählt, weil sie sich damit die Freiheit bewahren wollte, sich selber den ihr passenden Mann auszusuchen und nicht darauf angewiesen sein wollte, von einem x-beliebigen Mann genötigt zu werden, mit ihr zu schlafen. So konnte sie einen zudringlichen Mann immer damit abblocken, dass sie verlobt sei. Ich war damals noch der Meinung, wenn ich mit einer Frau ins Bett gehe, so sollte dies meine feste, dauerhafte Freundin sein und bin daher nie auf ihr Angebot eingegangen.“
„Tu n’as bas baisé ta copine? Pas d'amour pour elle?“. Emmanuelle schaut ihn zweifelnd an.
Sie versteht seine Verweigerung nicht „Du hast mit deiner Kollegin also wirklich nicht geschlafen, obwohl sie dich dazu aufgefordert hat?“
Martin: „Sie hat mich ein paar Mal gefragt, ob ich mit auf ihr Zimmer kommen wolle. Auf der Insel Rab war sie einmal mit mir allein in meinem Zimmer und hat dann plötzlich ein Aktfoto von ihr aus der Tasche geholt und mich gefragt, ob mir das Bild gefällt. Das waren immer klare Aufforderungen. Ich war damals einfach noch zu ernst und hatte den Komplex von Treue und ewiger Liebe in mir“, schaut er sie jetzt lachend an.
„Si j'avais demandé à un homme pour me baiser et il ne se rend pas, puis, j'en aurais été passablement déçu“. Emmanuelle lacht nicht, sie antwortet mit Unverständnis und großem Ernst. „Das war ein großer Fehler, dass du nicht mit ihr geschlafen hast. Wenn eine Frau sich von einem Mann verführen lassen möchte, ja ihn sogar so offensichtlich darum bittet, und er tut nichts, dann ist das so etwas wie ein Super GAU. Ich wäre schrecklich enttäuscht gewesen. Weißt du, ein Mann erlebt es ja öfters, dass er eine Frau anmacht und bei ihr nicht zum Ziel kommt. Er hat Erfahrung darin, mit einer solchen Verweigerung umzugehen. Wenn aber eine Frau dem Mann schon so weit entgegenkommt, dass sie ihn auffordert, mit ihr zu schlafen, dann ist es ungewöhnlich, dass der Mann sich verweigert. Das empfindet die Frau dann als ihr eigenes Versagen und eine persönliche Demütigung. Ich kann das nachempfinden, eine solche Zurückweisung würde mich zutiefst kränken und mir sehr weh tun.
„Das tut mir jetzt auch wirklich leid, dass ich sie damals so überheblich zurückgewiesen habe.“ Martin hat eine späte Einsicht. 
Emmanuelle. „Ob sie tatsächlich verlobt war oder das nur als Schutzbehauptung in den Raum gestellt hat, ist doch egal. Jedenfalls war der Verlobte weit weg und sie haben sich schon lange nicht mehr gesehen und schon lange nicht mehr miteinander geschlafen. Und sie war scharf auf dich. Was kannst du dir als Mann Schöneres wünschen?“
„Ich weiß“, sagt Martin völlig geknickt. „Du hast völlig recht. Dabei hatte ich damals gar keine feste Freundin und deshalb keinerlei Verpflichtungen anderen Mädchen gegenüber.“
„C‘était une bêtise incroyable!“ Nachdem Emmanuelle hört, dass Martin den Vorschlag seiner damaligen Kollegin ausgeschlagen hat, obwohl er zu dieser Zeit gar keine feste Freundin hatte, gewinnt sie immer mehr den Eindruck, dass er damals nicht richtig bei Verstand war. „Auch für dich persönlich war es total dumm, dass du ihr Angebot nicht angenommen hast. Nach ihren Aussagen war sie ja verlobt, es bestand also für dich nicht die Gefahr, dass du dich dein ganzes Leben an sie ketten musst. Sie wäre für dich nur eine gute Kameradin gewesen. Aber nicht nur eine gute Kameradin, sondern zumindest für die Zeit eures Aufenthalts auf der Insel Rab, vielleicht auch darüber hinaus zusätzlich Sex und Spaß ohne jegliche Bindung und Verpflichtung.“
Martin stimmt ihr zu. „Du hast recht, ich war damals wirklich total dumm und arrogant. Es gab für mich kein emotionales Problem außer meiner eigenen Dummheit. Als sie mir ihr Aktfoto gezeigt hat, hätte ich ihr den Vorschlag machen sollen, dass wir nun zusammen das Foto mit dem Original vergleichen. Jede einzelne Stelle ihres Körpers mit dem Foto. Immer wenn das Foto schöner ist als das Original, soll sie einen Wunsch frei haben. Umgekehrt, wenn das Original schöner ist als das Foto, soll ich einen Wunsch frei haben. Da hätte sie mir sicher wahnsinnig viele Wünsche erfüllen müssen.“
„Martin weiter: „Für jeden mir zustehenden Wunsch hätte ich dann schon gewusst, was sie mir dafür erlauben soll. Für jeden ihr zustehenden Wunsch hätte sie vermutlich das Entsprechende von mir eingefordert. Wir hätten beide unendlich viel Spaß miteinander gehabt. Ich weiß nicht, ob sich daraus mehr entwickelt hätte. Aber den Spaß hätte ich mir und ihr ja gönnen können. Ich war damals noch viel zu verklemmt und in meinen Wünschen eingesperrt. Inzwischen bin ich da etwas toleranter und lockerer geworden, mir selber gegenüber zumindest. Ich halte es jetzt für legitim, mit einer Frau einfach nur so zum Spaß zu schlafen, immer vorausgesetzt natürlich, dass die Frau es so haben will. Ich weiß aber nicht, wie ich das bei meiner Frau empfinden würde.“
Emmanuelle grinst. „Das würde dir wohl weniger gefallen.“
Martin grinst ebenfalls. „Da hast du sicher recht.“
Emmanuelle sieht ihn herausfordernd fragend an. „Wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, so ist Bumsen ein fünfgängiges Menü, bei dem der Koch einen Menüvorschlag unterbreitet und die Frau darf aus diesem Vorschlag auswählen, was und wie sie es gerne hätte. Was kann man sich als Frau schöneres wünschen als auswählen zu dürfen. Es scheint ja so zu sein, dass beide etwas kochen dürfen, dass jeder das, was er gekocht hat, dem andern serviert, so wie er oder sie es gerne hätte. Habe ich das so richtig verstanden?“
„Du hast es ganz richtig erkannt“, lächelt er zustimmend zurück.
Emmanuelle denkt für sich, ohne ihre Gedanken Martin mitzuteilen. ‚Vom Bumsen scheint er ja einiges zu verstehen. Ob er eventuell bereit ist, mir das mal in der Praxis zu zeigen, was er mir gerade so gut in der Theorie erklärt hat? Ob ich heute noch eine passende Gelegenheit dazu finde? Spätestens morgen ist er wieder weg und ich werde ihn nie wiedersehen. Dann ist es zu spät. Mal sehen, welche Chancen ich bei ihm heute noch aufgreifen kann‘.
Martin kehrt wieder zurück zu ihrem Ausgangspunkt, der Bedeutung des Wortes ‚baiser‘. „Nun bin ich heute schon wieder schlauer geworden und habe mit baiser ein neues französisches Wort gelernt. Ich weiß nur nicht, ob ich es jemals zu jemand sagen darf. Zu mir wird dieses Wort ja sowieso keiner sagen. Jetzt verstehe ich auch deine Verärgerung mir gegenüber. Aber ich habe dieses Wort ganz bestimmt nicht gebraucht. Vermutlich habe ich mich undeutlich ausgedrückt. Das tut mir leid. Womit kann ich das wieder gut machen?“
„D’accord. Je te pardonne. Ich werde dir schon noch die Opportunité zur Wiedergutmachung geben.“ Sie hat da schon eine gewisse Vorstellung darüber, was sie von ihm zur Wiedergutmachung verlangen wird. Aber sie äußert ihren Wunsch noch nicht. Doch sie bekundet ihm mit strahlendem Lächeln ihre zustimmende Sympathie. 
Martin lacht zurück. „Soll ich mir da etwas einfallen lassen, wie ich das bei dir wieder gut machen könnte?“

Die Nacht zur Schweizer Bundesfeier
Nach ihrem intimen Abendessen bestaunen sie das herrliche Feuerwerk. Anschließend wird aus traditionellen Blasinstrumenten und moderner Disco-Elektronik Musik für jeden Geschmack geboten. Auf den Plätzen der Stadt und einem lauschigen Waldparkplatz tanzen sie noch lange bei heißen Rhythmen. 
Müde und erschöpft kommen sie zum Hotel zurück. Emmanuelle hat nichts zum Schlafen dabei. Wie am Mittag zuvor hilft er ihr wieder beim Anziehen des Spezialbikinis, er zieht seine Boxershirts an. Sie sind beide sehr müde und gehen schnell zu Bett. Werden sie beide ganz schnell einschlafen?
 


Die hingebungsvolle Geliebte
 
Er nimmt Emmanuelle in den Arm, so wie er früher, als seine Kinder noch klein waren, diese zum Einschlafen in den Arm genommen hatte. Aber trotz der freiwillig gewählten Vater-Tochter-Beziehung gibt es zwischen seinen Kindern und Emmanuelle, das stellt er sehr schnell fest, beim Einschlafen doch einen gewaltigen emotionalen Unterschied. Es ist ihm nicht möglich, die reizende Sexualität von Emmanuelle zu ignorieren. Er bewegt seine Finger zärtlich über ihren Rücken: Sie lässt es gerne mit sich machen. Es ist unverkennbar. Sie genießt sein Streicheln und sie möchte, dass er noch viel mehr mit ihr macht.
Emmanuelle dreht sich ihm zu. Sie küsst ihn und dringt mit ihrer Zunge in seinen Mund ein. Ihre beiden Zungen vereinen sich. Sie streichelt seine Brust. Er trägt als Schlafkleidung nur seine Boxershirts. Der Stoff seiner Hose ist leicht und sehr dünn, sie kann Martin durch seine Hose hindurch zärtlich berühren. Sie tastet nach seinem Glied. Sie streichelt zärtlich seine Eichel. Sie nimmt diese zwischen ihre Fingerspitzen, quetscht sie zusammen, kratzt daran mit ihren Nägeln. Sie spürt die große Spannung in seiner Hose. Sie nimmt seinen Penis in ihre flache Hand, drückt ihre Hand immer und immer wieder auf ihm auf und ab, streichelt mit ihren Fingern seinen Penis und seine Hoden. Sie hat nun beides voll in ihrer Hand, reizt ihn und spielt mit ihren Fingern durch den dünnen Stoff seiner Boxershirts hindurch.
Emmanuelle will ihn nun haben. Seit Stunden schon wartet sie darauf, dass er sie endlich in Besitz nimmt. ‚Was mache ich falsch?‘, denkt sie. ‚Er soll mich jetzt endlich nehmen!‘.
Sie wartet voll Sehnsucht und Begierde auf ihn. Schließlich kommt sie zu der Erkenntnis. Sie ist seine Wahltochter. Genauso wenig wie er seine leibliche Tochter nehmen würde, wird er seine Wahltochter nehmen. Das Versprechen, das sie ihm abverlangt hat, hindert ihn daran. Sie ist in einer Sackgasse angekommen, aus der sie nun dringend einen Ausweg finden muss. Sie muss jetzt über ihren Schatten springen, ihn von seinem Versprechen befreien und ihm sagen, was sie von ihm will.
„Je te propose: Pour ta fille bien-aimée tu reçois une bien-aimée éperdue. Ich möchte gerne den Wahlvater zurückgeben und in einen heißen und zärtlichen Liebhaber umtauschen.“ Emmanuelle tut so, als ob sie im Kaufhaus einen versehentlich falschen Einkauf umtauschen möchte.
Martin durchströmt wohliges Glück. Eigentlich dachte er, nach dieser langen Nacht werden sie beide ganz schnell einschlafen, so müde wie sie sind. Aber das ist natürlich viel besser, was sie ihm jetzt angeboten hat.
Er lacht. „Deine Frage ist sicherlich nur rhetorisch gemeint. Meine Tochter werde ich nie und nimmer zurückgeben, auch nicht die Wahltochter. Aber du gefällst mir als Wahltochter und als Geliebte. Ich will, dass du beides für mich bist. Können wir uns darauf einigen, dass ich ab sofort bis zum Frühstück dein Liebhaber bin. Nach dem Frühstück machen wir wieder einen Rollenwechsel, dann wirst du wieder meine Wahltochter. Tu es ma fille bien-aimée et ma bien-aimée éperdue. In der Nacht sollst du meine leidenschaftliche und hingebungsvolle Geliebte sein, bei Tag meine innig geliebte Wahltochter. Voilà, Mademoiselle, ma bien-aimée, ton amant veut le faire avec toi. Dein Liebhaber wird dich jetzt vernaschen.“
Emmanuelle kann ihr Verlangen jetzt nicht mehr bremsen. Ihre Leidenschaft fordert ihre Befriedigung ein. „Il est grand temps que je te délivre de tes chaînes. Es ist höchste Zeit, dass ich dich von deinen Fesseln befreie.“ Sie greift in seine Shirts, packt sein erregtes Glied und drückt es mitsamt der darin aufgestauten Spannung gegen seinen Körper, denn nur so kann sie ihm die Hose ausziehen, was sie dann anschließend tut.
„Maintenant tu dois faire avec moi ce que tu aimes. Jetzt darfst du endlich das tun, was du von Anfang an mit mir tun wolltest“, strahlt Emmanuelle ihn herausfordernd an und fährt fort. „Wenn ich dich richtig verstanden habe ist Bumsen ein fünfgängiges Menü in einem First-Class-Restaurant mit Aperitif, Vorspeise, Hauptgang, finalem Höhepunkt und Dessert. Beide dürfen wählen, beide kochen, beide servieren. Darf ich Aperitif und Vorspeise für dich kochen und dir servieren? Du bist für Hauptspeise und finalen Höhepunkt zuständig. Das Dessert wählen wir dann nach dem Höhepunkt gemeinsam aus. Ist das eine angemessene Aufgabenverteilung?“ Emmanuelle lacht und zeigt ihm an, dass sie seine bildhafte Sprache verstanden hat und sie gerne aufgreift.
„Deine Vorschläge sind einfach spitze“, lobt Martin. „Du darfst mir nun den Aperitif servieren.“
„Moi, je suggère l'apéritif.“ Emmanuelle streichelt ihm Nase und Mund, Hals und Oberkörper. „Als Aperitif biete ich uns beiden etwas sehr anregendes, nämlich ‚Martini on the Rocks‘. Ein Martini, das ist für mich ein kleiner Martin. An diesem kleinen Martin möchte ich nun gerne naschen. Aber keine Angst, ich werde ihn nicht gleich aufessen. Ich will ihn nur etwas anregen, damit er ein Gefühl dafür bekommt, was ihn in dieser Nacht noch alles erwartet. Schließlich ist das der Zweck, wozu der Aperitif benötigt wird. Er soll den Appetit anregen und einen Vorgeschmack auf das Kommende vermitteln. Aber satt werden dürfen wir beide durch den Aperitif noch nicht. Ich werde nun von deinem ‚pénis´, deiner ‚bite‘, wie wir ihn liebevoll nennen, etwas kosten und zu mir nehmen.“ Ihre Hände bewegen sich zielstrebig über seine Brust bis zu ihrem Martini, seinem ‚kleinen Martin‘. Sie tastet ihn ab, massiert ihn, streichelt seine Hoden.
„Das mit dem ‚kleinen Martin‘ war wohl eine wahnsinnige Untertreibung“, lobt Emmanuelle, „von ‚klein‘ kann da wirklich keine Rede sein.“ Sie nimmt seine ‚bite‘ in ihre Hand, reibt kräftig seine ‚bite‘ und zieht dessen Vorhaut mehrmals zurück und wieder vor. „Darf ich nun etwas Martini auf meiner Zunge und in meinem Mund spüren, damit ich mir das vorstellen kann, was für eine ‚bite‘ bald in mich eindringen wird?“
Emmanuelle wartet seine Antwort nicht ab. Sie lutscht an seiner Eichel als ob sie Eis lutschen würde. Sie schleckt an seiner ‚bite‘ mit ihrer Zunge, auf und ab. „Ton pénis goût sucré. J’aime à sucer ta bite.“ Sie nimmt seine ‚bite‘ in ihren Mund. Sie saugt an ihr mit großer Leidenschaft und schiebt die Vorhaut mit ihren Lippen immer wieder vor und zurück. Schließlich nimmt sie seinen Penis komplett in ihrem Mund auf, bis er bei ihr am Hals anstößt. 
Martin spürt seine Erregung. Emmanuelle geht es genauso. Sie gibt seinen Penis wieder frei.
„Votre apéritif est de première force“, lobt sie ihn. „Von deinem Aperitif könnte ich so viel zu mir nehmen, dass ich hinterher total betrunken wäre. Aber das war ja jetzt erst der erste Gang von unserem 5-Gänge-Menü. Für die restlichen vier Gänge musst du noch fit bleiben.“ Emmanuelle meint damit seine ‚bite‘, die sie zärtlich streichelt.
Nach einer Pause fährt sie im Ton einer professionellen Bedienung fort. „Monsieur, l’hors-d’œuvre est prêt. Vous êtes autorisé à commencer. J’ai commandé des orties. Je m’attends à votre service.“ Die Vorspeise ist bereit. Es gibt frisch gepflückte rohe Brennnesseln vom eigenen Garten. Sie erlaubt ihm anzufangen und wartet auf seine Bedienung. Er darf servieren.
Sie lacht ihn an. „Du nimmst die Brennnesseln in deine Hand, zerreibst sie mit deinen Fingern und verteilst die zerriebenen Brennnesseln mit deinen Fingerspitzen ganz vorsichtig auf meinem Körper. Du darfst keine einzige Stelle auslassen, das ist ganz wichtig. Überall, wo du mit deinen Brennnesseln hinkommst, muss bei mir ein ganz intensives Brennen auf und unter der Haut entstehen. Du darfst dabei ganz zärtlich und auch ganz kräftig reiben, mach es so, wie es dir gefällt. Du machst das so lange, bis jede Stelle meines Körpers ganz heiß geworden ist, dann wechseln wir ab.“
Martin lacht ebenfalls und lobt sie. „Du bist eine ganz hervorragende Köchin und eine perfekte Serviererin. Ich werde alles tun, was du sagst. Gib mir immer mal wieder ein Feedback, was meine Brennnesseln bei dir auslösen.“
Martin beginnt bei Emmanuelle mit dem Verteilen der rohen Brennnesseln. Er fängt bei der Stirn an. Martin zieht Emmanuelle das von ihm aus dem Hemd gefaltete Oberteil langsam aus. Er verteilt nun die ‚orties‘ auf ihrem Busen, umrundet ihre Brustwarzen, bringt sie durch sein Streicheln in Erregung, sie sind jetzt ganz steif.
„Suce mes mamelons, suce mes tétons!“ ‚Saug an meinen Nippeln, saug an meinen Titten‘. Emmanuelle sagt es mit verschiedenen Begriffen, um sicher zu gehen, dass er sie versteht. Er saugt mit seinen Lippen an der einen Brustwarze und reizt gleichzeitig die zweite mit seinen Fingern. Die andere, noch freie Hand arbeitet sich dabei weiter nach unten vor, gründlich und ohne eine Stelle auszulassen. Auch das aus den Boxershirts gefaltete Unterteil des Bikinis muss nun weichen. Er zieht es ihr aus und verteilt seine Brennnesseln an ihren intimen Stellen. Er spürt, wie heiß und feucht sie zwischen ihren Beinen ist. Emmanuelle liegt auf dem Rücken und genießt geduldig.
„Tu dois continuer, n’arrête pas!“ sagt Emmanuelle. „Du musst weiter machen, aber ich fange bei dir auch schon mal an.“ Sie dreht sich um und sie verteilen nun gleichzeitig ihre Brennnesseln, er bei ihr, sie bei ihm.
‚Wie dumm, dass ich so ein schlechter Koch bin‘, denkt Martin bei sich. ‚Dummerweise habe ich die Rede auf das 5-Gänge-Menü gebracht. Nun habe ich das Problem. Wenn sie zur Hauptspeise und zum finalen Höhepunkt wechseln möchte, was soll ich ihr denn da sagen, welche Speisen ich ausgewählt habe? Vielleicht frage ich sie einfach?‘.
„Als Hauptspeise“, fragt Martin, „hast du da einen besonderen Wunsch?“
„En tout cas, quelque chose de très piquante.“ Sie will etwas pikant Gewürztes. „Wie wäre es mit Chili?“
Martin greift ihren Vorschlag auf. „Chili ist ein ganz hervorragender Vorschlag. Zunächst sollst du die scharfe Würze von Chili spüren. Zum finalen Höhepunkt bekommst du dann später von mir noch einen kräftigen Ochsenspieß.“ 
Er probiert verschiedene Techniken aus, bei denen er aus Erfahrung weiß, dass weibliche Geschöpfe auf diese besonders empfindsam reagieren. Er ist ein guter Beobachter und merkt, was bei ihr die höchste Resonanz auslöst. Hierauf konzentriert er sich. Er spürt, dass sie beide sich gegenseitig immer stärker anregen und sie immer stärker in Resonanzschwingungen geraten.
Martin merkt, sie wartet darauf, dass er endlich in sie eindringt. Doch er denkt. Sie hat so lange mit mir gespielt. Da werde ich sie jetzt ebenfalls noch etwas zappeln lassen. Sie soll sehen, dass ich das Tempo bestimme und nicht sie.
Und als guter Ingenieur orientiert er sich bei ihr daran wie ein Verbrennungsmotor funktioniert. Da wird ein Gemisch aus Luft und Kraftstoff in einen Verbrennungsraum transportiert. Aber erst wenn die Brennkammer so richtig heiß geworden ist, kann das Gemisch darin optimal explodieren. Und dann ist es ja auch noch so, dass bei der Explosion dann am meisten Energie frei wird, wenn die Verdichtung in dem Verbrennungsraum extrem hoch ist. Deshalb muss unmittelbar vor der Explosion der Kolben mehrmals mit hoher Kraft hineingestoßen werden, um das Gemisch im Verbrennungsraum zu verdichten und um damit den extrem hohen Druck zu erzeugen. Dann reicht ein kleiner Funke zur Auslösung der gewaltigen Explosion, bei der die extrem hohe Energie frei wird.
Martin weiß es aus jahrzehntelanger Erfahrung. Frauen sind die besten Verbrennungsmotoren. Sie passen sich jeder Kolbengröße an, sind selbstschmierend und machen alle vier Wochen einen vollautomatischen Ölwechsel. Deshalb sagt er sich. Er wird nun zunächst dafür sorgen, dass ihre Brennkammer, in der die Explosion stattfinden wird, so richtig heiß wird.
Er dreht sie auf den Rücken und spreizt ihre Schenkel. Er greift mit seiner Hand in ihre Scham, öffnet ihre durch den schmalen, bewaldeten Streifen versteckten Schamlippen und befühlt ihre Klitoris. Sie blüht unter seiner Berührung auf wie eine Knospe. Er massiert sie und reizt sie mit seinem Finger. Sie schwillt kräftig an. Emmanuelle spürt intensives Prickeln am ganzen Körper. Sie spannt jeden Muskel ihres Körpers an und kann es kaum erwarten, dass er sie zum Höhepunkt führt.
Aber er denkt. Sie soll nicht nur ganz heiß sein, sondern sie soll glühen vor Begierde. In glühender Hitze werde ich sie jetzt weiter kochen. Ihr Unterleib schiebt sich ihm entgegen. Er legt seinen Oberkörper auf ihre Beine. Seine Hände umfassen ihren Po, streicheln ihn zunächst, dann krallen seine Hände sich in ihrem Po fest, er drückt ihren Unterleib zu sich heran, presst seinen Kopf zwischen ihre Beine und seinen Mund auf ihre Scham.
„Lèche ma chatte!“ Lecke meine Muschi‘, fordert sie ihn auf.
Martin küsst mit seinen Lippen ihre Schamlippen und den Spalt dazwischen. Seine Zunge leckt an ihrer Klitoris. Sie stöhnt und stemmt sich mit ihren Beinen auf dem Boden auf und drückt damit ihren Unterleib mit inniger Kraft gegen seinen Kopf. Während er ihre Klitoris mit seinen Lippen massiert arbeitet er sich gleichzeitig mit seinen Händen langsam von ihrem Po zu ihrer Hüfte, dann zu ihrem Busen hoch, umrundet und streichelt ihre Brustwarzen, die sich steil aufrichten. Mit seinen Fingerspitzen spürt er ihre Erregung. Ihre Brüste prickeln von seinen Berührungen und ihre Brustwarzen sind hart und steif.
„Ah! C’est bon! C’est beau!“ stöhnt Emmanuelle. Ihre Seufzer der Lust erregen sie beide immer mehr.
Für Emmanuelle ist es wahnsinnig befriedigend, nach so langer Zeit mal wieder so richtig von einem scharfen Mann geil gemacht und zu seiner Befriedigung als Frau begehrt zu werden. Sie steht ihm uneingeschränkt zur Verfügung. Emmanuelle wird immer erregter und ist ganz heiß. Sie legt ihre Schenkel auf seine Schulter. Sein Kopf bleibt dazwischen. Sie umfasst seinen Kopf mit ihren Händen und drückt ihn immer stärker auf ihre Scham. Sie giert nach der Erfüllung ihrer Lust. Die neue Position ihrer Beine weitet ihre Schamlippen. Sie spreizt diese für ihn.
„Prends moi tout entier!“ Emmanuelle genießt es, sich ihm so nah zur Schau zu stellen. Sein warmer Atem auf ihre Scheide verstärkt die Begierde, die sich in ihr aufstaut.
Martin nimmt ihre Klitoris in seinen Mund und saugt an ihr, innig und intensiv. Emmanuelle seufzt zufrieden auf. Ihre so empfindliche Rose schwillt an. Sie prickelt am ganzen Körper. Seine Zunge dringt immer wieder in ihre Lustgrotte ein. Seine zärtlichen Berührungen und seine intime Spezialmassage machen sie einerseits willenlos, andererseits wünscht sie sich und ihm nun, dass er nun ganz brutal ausschließlich seinem Trieb folgt. Er soll sich nun alles von ihr nehmen und sie will ihm alles geben.
„Baise-moi! Pas plus d'attente.“ Auch ohne Traduction weiß Martin was Emmanuelle will. Er soll sie jetzt ganz hart anfassen. Er soll sie besteigen und zum finalen Höhepunkt ansetzen. Er hat sie nun auch wirklich lange warten lassen. Jetzt ist es an der Zeit, dass er den Druck in ihrer Brennkammer mit kräftigen Stößen durch seinen kurz vor der Explosion stehenden Kolben extrem hoch verdichtet.
„Nun kommt der vierte Gang unseres Menüs. Das ist ein ganz heißer Ritt. Wenn du willst können wir uns beim Reiten abwechseln.“ Martin zieht sich ein Kondom über. Sie schaut ihn ob seiner Fürsorge lobend an. Sie weiß, was jetzt kommt und kann es nicht mehr erwarten.
Martin besteigt sie und streicht mit seinem Glied so virtuos über ihre Klitoris, vergleichbar wie ein hervorragender Geigenspieler mit seinem Bogen über die Saiten der Meistergeige streicht. Emmanuelles Resonanzkörper vibriert und Martin genießt ihre Resonanzschwingungen. Es ist ein gegenseitiges Vibrieren, eine klassische Musik, die sie beide genießen und auf das Kommende einstimmt.
Emmanuelle will es nun trotz Martins Ratschlägen vom Tag zuvor ganz genau wissen. ‚Wenn das Bumsen mit ihm schon so schön war, wie wird dann erst das Ficken sein?‘, fragt sie bei sich. Sie ist heiß und scharf. Sie will sowohl die Erfüllung ihrer Lust und ihrer Triebe von ihm einfordern, als auch sich seinen Trieben und Lüsten bedingungslos unterwerfen.
„Mach mir nun einen richtig scharfen Fick!", fleht sie ihn an. "Du hast mir gesagt, beim Ficken zählen nur die Bedürfnisse des Mannes. Ich will jetzt keine Zärtlichkeit, auch keine Gefühle. Du sollst mir jetzt Gewalt antun. Nimm mich so, wie du es willst. Ich bin das Objekt deiner Begierde, mit dem du ausschließlich dein Verlangen befriedigst. Nimm keine Rücksicht auf mich, fick mich so, wie es dir Spaß macht. Lass mich deine Hure sein!“, ruft sie ihm in verlangendem Ton zu.
Martin schwankt in seinen Gedanken immer noch zwischen väterlichem Freund und leidenschaftlichem Liebhaber. Aber Emmanuelle ist jetzt so erregt, sie kann nicht mehr warten. Sie äußert ihr Verlangen jetzt direkt und ultimativ in ihrer Muttersprache.
„Mon Professeur d‘Amour, je veux tout savoir. Je veux tout! Baise-moi profond! Prends-moi! Vas-y! Baise-moi maintenant, je t'en pris!! Je suis ta putain!!! Mets la moi!!!!" Sie schluchzt, erregt fordernd und bittend. Sie kann ihre Begierde nicht mehr unterdrücken und schreit ihn laut und voller Geilheit an.
Sie stemmt ihre Füße auf dem Bett auf. Ihr Po schwebt frei. Sie drückt ihm ihren Schoß entgegen und geht mit ihrer 'chatte' vor seiner 'bite ' in Stellung. Sie will sein Eindringen jetzt erzwingen. Sie ist jetzt seine unterwürfige Hure, die er zur Befriedigung seiner Lust gemietet hat. Martin soll jetzt endlich mit seiner vollen, geballten Kraft in sie eindringen, seine ‚bite‘ in ihre vor der Explosion stehende Verbrennungskammer hineinpressen, er soll ihr explosives Gemisch mit gewaltigen rhythmischen Stößen wie die eines Presslufthammers extrem hoch verdichten. Bald wird sein Vulkan in ihr eruptieren und ihre Vagina wird das Epizentrum der sich gewaltigen ausbreitenden Wellen werden, die ihre Körper durchströmen werden. Er soll das begonnene Werk jetzt vollenden.
Emmanuelle hat ihre Vagina für ihn geöffnet. Sie hält die Anspannung nicht mehr aus. Martin darf nicht mehr zuwarten. Sonst kippt ihre Geilheit um in eine ganz große Enttäuschung. Endlich gibt er seine Zurückhaltung auf.
Bislang hat Martin mit seinem Glied zärtlich die Saiten ihrer Klitoris in Vibration und Emmanuelles hübschen Körper in Resonanz versetzt. Jetzt streicht er nicht mehr wie mit dem Bogen eines virtuosen Geigenspielers über ihre Klitoris, um ihren Klangkörper in erregende Vibrationen zu versetzen. Er tut nun das, was sie ganz intensiv von ihm erwartet.
Seine Hände packen ihre Pobacken, er presst ihren Körper gegen seinen und nimmt sie wie ein Vergewaltiger ausschließlich zu seiner sexuellen Befriedigung. Brutal packt er sie und stößt mit der geballten Kraft seines erregten Kolbens ganz tief in ihre Vagina hinein. Aber all ihre Türen sind weit geöffnet und überall hat sie weiße Fahnen aufgehängt, die ihre Bedingungslose Kapitulation verkünden. Schließlich wartet sie schon die ganze Zeit auf seine Penetration.
Zwei auf das eigene Ego zentrierte Objekte vereinigen sich. Jedes Objekt nimmt das andere wahr als das, was ihm zur Erfüllung seiner persönlichen Lust zum Gebrauch zur Verfügung steht, ohne Rücksicht auf dessen Wünsche. Jeder denkt nur noch an sich, an seine Bedürfnisse und die persönliche Befriedigung der eigenen Lust. Jedes Objekt nimmt das andere Objekt aus selbstsüchtigen Motiven, benutzt es zur persönlichen Befriedigung der eigenen Triebe.
Martin schreit laut auf und er stößt pulsierend immer kräftiger in sie hinein. Ihm entweichen Laute, die wie gedehntes Schluchzen klingen. Sein geschwollener Kolben dehnt und weitet ihre Vagina.
Auch Emmanuelle stöhnt laut schluchzend. Ihre Vagina verschlingt sein Glied und presst es. Sie drückt mit ihren Händen seine Hüfte fest zu sich heran. Sie stöhnt voller Lust und stemmt sich mit ihren Füßen auf dem Bett auf, um mit ihrem Unterleib seinen Stößen entgegenzukommen und mit ihrer Gegenbewegung sein Eindringen zu beschleunigen. Sie zieht dabei immer wieder ihre Muskeln um seine ‚bite‘ zusammen, um sie festzuhalten, sie noch tiefer in ihre Vagina hinein zu ziehen und ihr Entweichen zu verhindern. Das aus ihrem Innern hervorkommende stetige, pulsierende Pochen der Muskeln ihrer Vagina stimuliert seinen Kolben zusätzlich zu den von ihm ausgehenden rhythmischen Stößen, die in sie hinein führen.
Sie befinden sich in einem gemeinsamen Rhythmus gegenseitiger Erregung. Sie wälzen sich im Bett herum. Mal ist Martin obenauf, dann Emmanuelle. Ross und Reiter wechseln sich gegenseitig ab. Es ist ein wilder und heißer Ritt. Sie glühen und geben immer lautere Seufzer der Lust von sich. Sie will ihn mit ihrer Vagina festhalten. Er entzieht sich ihr und stößt dann doch unmittelbar darauf wieder mit wilder Kraft in sie hinein.
Jeder nimmt sich, was er zu seiner Befriedigung braucht. Es ist ein brutales, primitives Ficken. Genau das brauchen sie jetzt beide zur Befriedigung ihrer animalischen Triebe.
Emmanuelle spürt, ihre Klitoris fühlt sich schwerelos an. Ihr Körper ist eine stetig wachsende Welle der Erregung, bei der sie unter höchster Spannung steht.
Martin und Emmanuelle, sie sind jetzt beide wie zwei Wolken eines Sommergewitters, elektrisch so massiv aufgeladen, dass sie unmittelbar davor stehen, dass gewaltige Blitze aus ihnen heraussprühen, die alles um sie herum erhellen und mit lauten Donnerschlägen erschrecken.
Zwischen ihnen herrscht nun eine große Stille, wie unmittelbar vor der Entladung der Blitze des Sommergewitters und dem herannahenden Sturm eine große Ruhe herrscht. Dann entladen sich ihre gegenseitigen Hochspannungen. Ihre Blitze springen zwischen ihnen hin und her, begleitet von lauten Lustschreien. Martins Kolben explodiert. Emmanuelle spürt in gleicher Weise in sich eine gewaltige Explosion ihrer Gefühle und Emotionen. Ihre Orgasmen schlagen wie die Wellen eines wild tobenden Meeres über ihnen zusammen und rauben ihnen die Sinne. Emmanuelles Vagina ist das Epizentrum eines gewaltigen Bebens, von dem sich extrem stark stoßende Wellen ausbreiten, ein Tsunami, der jedes Hindernis niederwalzt, das versuchen sollte, sich dessen Ausbreitung entgegenzustellen.
Sie verlieren ihre Orientierung und scheinen frei in der Luft zu schweben. Sie sind aneinander geklammert und untrennbar fest ineinander verbunden. Die Eruption seines Vulkans und die bei ihnen beiden ausgelösten Tsunamiwellen katapultieren sie, beide im freien Wurf vereint, hoch auf die Glückswolke Nummer Sieben.
Sie halten einander fest und schließen ihre Arme um den andern. Seine ‚bite‘ lässt er in ihrer ‚chatte‘ ruhen. Sie verharren in ihrer Umarmung. 
Die diesjährige Feier der Schweizer Vereinigung ist heute auch ihre ganz private Vereinigungsfeier. Beide wünschen sie sich, ihre persönliche „Vereinigungsfeier“ könnte ewig so andauern.

Martin und Emmanuelle feiern die Schweizer Vereinigung
 



Sechster Tag: Von Biel nach Thun
 
Die Sonne strahlt auf ihr Bett und weckt Martin. Es ist der 1. August, der Schweizer Nationalfeiertag. Martin löst sich von Emmanuelle. Er deckt sie auf. Die Sonne wärmt sie. Er streichelt Emmanuelle über Stirn, Nase und Lippen. Sie wacht auf und blinzelt ihm zu.
„Bonjour ma bien-aimée éperdue, on s’éveille?“, lächelt er sie an. „Ich möchte dich nochmal aus der Nähe betrachten. Darf ich?“
„Toi, tout est permis. J’aime tout ce que tu veux.“ Emmanuelle strahlt ihn an. „Nach dem was du heute Nacht mit mir gemacht hast, kann ich es mir gar nicht vorstellen, dass es irgendetwas geben könnte, was ich dir nicht erlauben würde.“
„Du bist eine wunderbare Frau.“ Martin streichelt sie, tastet mit Augen und Fingerspitzen über ihren Körper und prägt sich ihre hübschen Erhebungen und geheimnisumwitterten Senken in aller Ruhe in sein Gedächtnis ein. Emmanuelle genießt seine Bewunderung und seine zärtlichen Berührungen. Er dreht sie auf den Bauch, streichelt ihren Rücken, ihre Beine, ihren hübschen Po. „Alles an dir ist begehrenswert, ma chère Emmanuelle, ma chère fille, ma bien-aimée éperdue, mon amante.“
Trotz ihres großen Altersunterschieds fühlen sie sich wie zwei jung Verliebte. Martin ist glücklich, dass die so junge und so hübsche Emmanuelle mit ihm die Nacht verbracht hat. Er fühlt sich geehrt durch ihre Zuneigung und ist um Jahrzehnte jünger. Seine Hormone sind in einem Stand wie bei einem jungen Mann mit Ende 20.
Emmanuelle ist glücklich, dass Martin ihr in dieser Nacht bestätigt hat: Sie kann jeden Mann haben, den sie haben will. Sie muss nur losgehen und sich den Mann aussuchen, der zu ihr passt. Und selbst wenn es nicht bei jedem klappen sollte, es gibt genug Männer, die mit Freuden alles für sie tun werden, nur um ihr Wohlgefallen zu erregen. Auch sie fühlt sich durch diese Nacht bestätigt. Natürlich wissen sie, dass ihre Beziehung heute wieder auseinander gehen wird. Aber von dem, was sie in dieser Nacht miteinander erlebt haben, werden sie beide noch lange zehren. Die Nacht war toll.
Martin fragt sie. „Was wir beide gestern zusammen gemacht haben, wie würdest du das auf Französisch bezeichnen?“
„Je voudrais dire, ‚faire l'amour’.“ Emmanuelle hat keine Zweifel, wie ein anständiges Mädchen das auf Französisch ausdrückt.
Martin. „Na gut, die hierfür passende deutsche Bezeichnung ist ‚Liebe machen‘, aber die ist nicht sehr gebräuchlich. Da ist ‚zusammen Schlafen‘ gebräuchlicher. ‚Ficken‘ ist vulgär. ‚Bumsen‘ ist so zwischen ‚Ficken‘ und ‚zusammen schlafen‘. Oder die Paare erfinden selber irgendwelche Spezialausdrücke wie zum Beispiel ‚Dessert spécial‘, bei denen sie dann ganz genau wissen, was der Partner oder die Partnerin haben möchte.“
„Das, was du mir gestern als 4. Gang geliefert hast, war das nun das Ficken?“, fragt ihn Emmanuelle.
„Im Prinzip ja“, antwortet ihr Martin.
Emmanuelle überlegt. „Was meinst du eigentlich mit der Einschränkung ‚im Prinzip‘?“
Martin antwortet. „‚Im Prinzip‘ heißt, dass wir ein fünfgängiges Menü miteinander genossen haben. Das Ficken ist nur der 4. Gang. Ohne die übrigen Gänge des Menüs ist das unvollständig. Nur wenn alles von Anfang bis zum Schluss zusammenpasst, dann macht dir das Ficken Spaß. Als wir beim 4. Gang angekommen sind, warst du ja schon willig und bereit, mir alles zu geben, was ich von dir haben möchte und alles, was ich dir geben kann, in dir aufzunehmen. Ohne den vorherigen Aperitif, Vorspeise und Hauptgang wärst du dazu nicht bereit gewesen. Wir haben bei diesen Gängen schon umfangreich unsere Gefühle ausgetauscht. Deshalb war es für mich gar nicht so leicht, dich mit brutaler Gewalt zu nehmen und zu ficken, weil du durch die ersten drei Gänge schon emotional vorbereitet warst und nur darauf gewartet hast, dass dein blutrünstiger Graf Dracula dir endlich deine Unschuld raubt und dir deinen letzten Tropfen Blut aus deinen Adern heraus saugt.“
Emmanuelle lacht über seinen Vergleich mit dem Grafen Dracula. „Dann bist du also Dracula. Nur raubst du den Jeunes Filles nicht ihr Blut, sondern ihre Unschuld. Na ja, wenn man die Geschichte genauer nachverfolgt, hat der Graf Dracula den Jeunes Filles vermutlich auch lieber die Unschuld als ihr Blut geraubt. Für einen solchen Raub werden die Jeunes Filles auch die kommenden Jahrhunderte noch ganz still halten, damit sie den Raub ausgiebig genießen können.“
Bei Emmanuelle kommt die Erkenntnis. „Ich glaube, so langsam verstehe ich. Ist das Ficken dann nur ein Schnellimbiss ohne Würde und ohne Gefühle, wenn die übrigen vier Gänge des Menüs fehlen? Wenn es in das Menü eingebunden ist, ist es dann in Ordnung?“
Martin präzisiert. „Ficken ist, banal gesprochen so, als ob der Mann zu einer Prostituierten geht. Da muss es schnell gehen, weil jede Minute zählt und kostet. Und beide wollen auch keine Gefühle investieren. Der Mann will auf die Schnelle und vor allem preiswert seine Triebe befriedigen, die Prostituierte will es schnell hinter sich bringen, um sich dann ihrem nächsten Kunden zuzuwenden. Die Dame wird für den Erfolg bezahlt, nicht für die Zeit, die sie mit dem Mann verplempert. Umso mehr Männer sie ficken, umso mehr verdient sie. Das ist ein Massengeschäft. So banal ist das. Aber wenn zwei sich lieben, dann haben sie ja auch genug Zeit füreinander und sind nicht aus Gründen des Profits und der Zeitersparnis auf einen Schnellimbiss angewiesen.“
„Nous n'avons pas encore parlé du dessert.“ Emmanuelle fährt fort. „Über das Dessert haben wir uns noch gar nicht unterhalten. Du hast nach unserem Höhepunkt deine ‚bite‘ noch lange Zeit in meiner ‚chatte‘ drin gelassen. Das fand ich wahnsinnig befriedigend. Ich hatte das Gefühl, wir sind dauerhaft vereint. Das habe ich genossen, dass du mich nicht verlassen hast. War das der 5. Gang des Menüs, also das Dessert?“
„Ich finde, es ist wichtig, dass man so ein Menü in Ruhe und Würde ausklingen lässt. Dafür muss man sich einfach die Zeit nehmen“, doziert Martin. „Man muss sich auch nach dem Höhepunkt noch gegenseitig spüren. Wie man das zeigt, ist eigentlich egal. Wichtig ist nur, dass beide wissen, dass sie auch danach noch füreinander da sind und nicht meinen, jetzt sei die Tat vollbracht und man können nun wieder auseinander gehen. Beim Ficken fehlt dir dieses Gefühl des Zusammengehörens komplett.“
„Mon Professeur d’Amour, vous savez tout au sujet de l‘amour.“ Emmanuelle bewundert ihn. „Das habe ich mir alles noch nicht so richtig überlegt. Eigentlich möchte ich jetzt gerne jede Nacht mit dir ‚l’amour‘ machen.“ Sie zögert. Sie ist traurig und reibt sich die Augen, um zu vertuschen, dass sie feucht geworden sind.
Nach einer Pause fährt sie fort. „Aber ich weiß schon, dass das nicht geht. Leider werden wir heute auseinandergehen. Aber nach dem, was du diese Nacht mit mir gemacht hast, werde ich nun ganz schnell meinen alten Frust vergessen und mir jemanden suchen, der das in Zukunft jede Nacht vor dem Einschlafen mit mir macht.“
„Das wünsche ich dir von ganzem Herzen.“ Martin spricht jetzt wieder mit seiner Wahltochter Emmanuelle.
„Merci Vielmolls“, antwortet sie ihrem Wahlvater. „Wenn der Mann gut ist und ich von ihm erwarten kann, dass er mit mir auch die nächsten fünfzig Jahre hervorragend ‚l’amour‘ machen wird und auch sonst alles zwischen ihm und mir passt, dann werde ich ihn zum Vater meiner Kinder auserwählen und ihm eine Flatrate zum jederzeitigen Flachlegen und Bumsen anbieten“, lacht sie ihn an. „Diese Flatrate wird zeitlich unbegrenzt sein und alles beinhalten, was wir uns beim ‚faire l’amour‘ jetzt und in Zukunft auch immer wünschen werden.“
Martin fühlt es, sie ist glücklich und hat heute Nacht ihren alten Frust überwunden. Aber vermutlich wird sie weiterhin permanent an ‚baiser‘ denken. Das wird erst aufhören, wenn sie ihren Traummann gefunden hat, der jede Woche mehrmals ‚faire l’amour‘ mit ihr machen wird.
Du bist mir als deinem Professeur d‘Amour eine willige und aufnahmebereite Schülerin“, lacht er sie glücklich an, „ich würde dich gerne noch weiter unterrichten.“
„Cher Martin, j'ai bien aimé ton tutorat.“ Emmanuelle lacht genauso glücklich zurück. „Lieber Martin, ich habe deine Nachhilfestunden genossen. So einen geilen Unterricht hatte ich bislang noch nie. Leider wird mein ‚Professeur d’Amour‘ heute nach Thun weiter fahren. Aber wenigstens bis Bern können wir noch zusammen bleiben. Unterwegs kann ich dir noch ein Stück von unserer wunderschönen Schweiz zeigen. Dabei will ich deine ‚Professeur de Suisse‘ sein.“
„Das ist ein toller Vorschlag“. Martin stimmt sofort zu.
„C'est un bel itinéraire le long du lac de Bienne. Es gibt eine herrliche Strecke am Bielersee entlang. Wir fahren zunächst bis Hagneck. Dort ist ein Wasserkraftwerk an der Einmündung vom Aare-Hagneck-Kanal. Dann weiter am See entlang bis Lüscherz“.

Von Biel entlang der Aare nach Thun 
Quelle: openstreetmap 
Emmanuelle erzählt jetzt aus ihrer frühen Jugend. „Ich war als junges Mädchen öfter auf einem Pfadfinderlager zwischen Hagneck und Lüscherz, da würde ich gerne einen Abstecher hinmachen und sehen, ob dort gerade wieder ein Pfadfinderlager stattfindet. Es ist dort herrlich zum Zelten und Baden und Boot fahren kann man natürlich auch. Dann können wir den Aare-Hagneck-Kanal entlang fahren und dann weiter an der Aare und dem Wohlensee entlang bis Bern. Du findest da auch immer wieder Stauseen und Wasserkraftwerke. Das ist eine wunderbare Strecke mit dem Velo, immer am Wasser entlang. Das sind etwa 60 km, aber wirklich eine einmalig schöne Landschaft. Ich will dich dann noch zu einer Stadtrundfahrt mit dem Velo durch Bern einladen und dir unsere schöne Hauptstadt zeigen. Dann müssen wir uns leider verabschieden.“
„Das ist wirklich schade, dass wir heute auseinander gehen müssen.“ Martin bedauert es genauso wie sie.
„Wenn wir in Bern noch die Stadtrundfahrt machen, werde ich erst spät am Abend in Thun ankommen“, sagt Martin mehr zu sich als zu Emmanuelle. „Da ist es besser, wenn ich jetzt schon ein Zimmer in Thun für die kommende Nacht buche.“
 „Du hast recht“, antwortet sie, „erst an der Aare entlang bis Bern, dann die Stadtrundfahrt in Bern, dann weiter nach Thun, da hast du heute schon noch eine Strecke von etwa 100 km zu bewältigen. Und da ist nicht alles eben, es geht immer wieder mal bergauf und bergab. Spät am Abend willst du in Thun ja auch nicht mehr an vielen Hotels anklopfen und fragen, ob sie noch etwas frei haben.“
Martin holt sein Smartphone, sucht in Thun ein Zimmer und bucht gleich. Nach dem Frühstück radeln sie los. Es geht wieder zurück nach Nidau, wo die Aare den Bielersee verlässt, dort wieder über den Nidau-Aare-Kanal und dann immer am Bielersee entlang über Ipsach, Lattrigen und Mörigen bis Hagneck.
Bei Hagneck mündet der Aare-Hagneck-Kanal in den Bielersee. An der Einmündung befindet sich ein großes Wasserkraftwerk. Mit ihren Velos müssen sie absteigen, um über die Fußgängerstege die andere Seite des Kanals zu erreichen. Sie machen wie besprochen den Abstecher nach Lüscherz. Kurz zuvor treffen sie auf die schöne Bucht von der Emmanuelle gesprochen hat. Es findet dort gerade wieder ein Pfadfinderlager statt. Es gibt gerade Mittagessen. Sie werden sehr freundlich begrüßt.
„Kennst du die Pfadfindergruppe?“, fragt er Emmanuelle.
„Non, je ne connais pas les éclaireurs“, antwortet sie. „Ich kenne die Pfadfinder nicht. Aber die Leute sind hier immer sehr freundlich. Es ist für sie selbstverständlich, dass sie mit ‚Bonjour‘ oder ‚Grüessech‘ grüßen, je nachdem, welche Sprache einem persönlich näher liegt. Das macht hier jeder so, nicht nur die Pfadfinder.“

Baden am Bielersee bei Lüscherz
Die Bucht hat einen flachen Strand zum Baden, an der Seite liegen Ruderboote, die scheinen wohl den Pfadfindern zu gehören.
„Ich hätte nun Lust zum Schwimmen im Bielersee. Aber unsere spärliche Badebekleidung können wir den kleinen Pfadfinderinnen und Pfadfindern hier nicht zumuten“, lacht Martin.
„Hier, la baignade dans le lac, qui était vraiment génial.“ Emmanuelle erinnert sich mit Freuden. „Gestern das Schwimmen an der Aare in dem kleinen See, das war wirklich toll. Aber du hast recht. Wir haben keine passende Badebekleidung. Ich musste ja gestern große Mühe aufwenden, um dich zum Nacktbaden zu überreden. Gefallen hat es dir dann doch.“
Sie sind sich einig. Sie setzen sich auf eine Bank am See. Martin holt eine Wasserflasche, Käse, Brot und Obst aus seiner Packtasche, und sie machen eine kleine Rast.
„Nous avons aussi de beaux endroits pour nager à Neuchâtel, mais ces plages ne sont pas suffisamment loin de la maison.“ Emmanuelle erklärt ihm warum sie bei den Pfadfindern in den Ferien hier gezeltet haben und nicht in der Nähe ihres Heimatortes. „Von Neuchâtel bis hierher sind es etwas mehr als 20 km. Wenn man in der Gruppe fährt, sind das 2 Stunden bei gemütlicher Fahrt mit dem Velo. Wir haben zwar auch bei Neuchâtel schöne Badeplätze, aber die sind dann nicht weit genug von zuhause weg. Die Jungen und Mädchen müssen schon merken, dass sie nicht mehr daheim sind. Sonst kommen immer wieder Eltern vorbei, um zu sehen, wie es den Kleinen geht. Das stört. Oder einer der Teilnehmer fühlt sich grad nicht wohl oder das Essen schmeckt ihm nicht, dann meint er, er könne kurz bei Mama vorbeigehen und dort etwas essen. Der Abstand zum Elternhaus muss schon so groß sein, dass er für Kinder und Eltern spürbar ist. Da braucht man mindestens 20 km. Wir sagen den Eltern auch immer, dass sie ihre Kinder nicht besuchen sollen. Sonst meinen trotzdem welche, sie müssten mit dem Auto vorbeifahren um zu sehen, ob es den Kleinen gut geht.“
Martin ist neidisch. „Ihr habt schon herrliche Möglichkeiten zum Baden, Zelten und Sport treiben, und das alles ganz in eurer Nähe. Da beneide ich Euch. Wenn wir bei uns mit den Pfadfindern zu einem Badesee fahren wollten, so war das mit dem Rad zu weit. Deswegen haben wir irgendwo auf einer Wiese gezeltet. Bei größeren Lagern haben wir vorher den Bauern gefragt, dem die Wiese gehört. Wenn meine Freunde und ich alleine übers Wochenende losgefahren sind, haben wir manchmal auch irgendwo im Wald wild gezeltet. Wir hatten diese Koten, das sind Rundzelte, in denen man in der Mitte ein Feuer machen und kochen kann. Und wir waren auch so trainiert, dass wir den Platz anschließend so verlassen haben, dass niemand mehr erkennen konnte, dass wir da gezeltet haben. Winnetou und Old Schatterhand waren da unsere Vorbilder. In dem Alter war es für uns ein überzeugendes Argument, dass die beiden Helden von Karl May ihre Lagerplätze auch so verlassen haben, dass keine Hinterlassenschaft mehr von ihnen zu finden war. Was für Winnetou und Old Schatterhand gegolten hat, musste auch für uns gelten. Daran haben wir uns gehalten.“
„Bien sûr, ce n'était pas différent chez nous.“ Emmanuelle stimmt zu. 
„Das war bei uns natürlich auch nicht anders. Ich war 8 Jahre alt, als ich zu den Pfadfindern kam. Bei uns heißen die kleinen Mädchen Bienli, Louvette oder Lutin. Eure kleinen männlichen Wölflinge heißen bei uns Wölfi oder Louveteau. In Bienli steckt keine Geschichte dahinter, ich weiß gar nicht, wie dieser Name entstanden ist. Für die Wölfis gibt es wie bei Euch das Dschungelbuch von Rudyard Kipling. Die französischen Louvettes heißen auf Deutsch ‚kleine Wölfinnen‘, das passt ja schon. Als ich dann bei den richtigen Pfadfindern und etwas älter war, habe ich dann selber eine Bienli oder Louvettes Gruppe geleitet. Ich war damals 14 Jahre alt. Ich war bis 18 bei den Pfadfindern und habe auch immer eine Gruppe geleitet, also fast solange ich zur Schule ging. Als ich dann nach Bern kam und meine Berufsausbildung anfing, hatte ich nur noch einen losen Kontakt zu den Pfadfindern. Meine Freunde von damals habe ich natürlich immer mal wieder getroffen, aber das war dann immer informell.“
„Bei mir war es ähnlich. Nach der Bundeswehr und während des Studiums wurde der Kontakt immer lockerer. Ich hatte dann einfach andere Interessen“, antwortet Martin. „Sollen wir jetzt weiterfahren, damit wir heute noch zu unserer Stadtrundfahrt in Bern kommen?“
Emmanuelle nickt zustimmend und Martin reicht ihr das Velo. Er ist erstaunt, wie leicht es ist. Viel Gepäck hat sie auch nicht dabei, das ist dann schon ein angenehmes Fahren.
Sie fahren wieder zurück nach Hagneck und dann am Ufer des Aare-Hagneck-Kanals bis Aarberg, einem bedeutenden Städtchen im Berner Seeland mit knapp über 4.000 Einwohnern. Es wurde 1220 gegründet und war in den vergangenen Jahrhunderten ein wichtiger Straßenknotenpunkt der Schweiz. Inzwischen dürfte der große Verkehr wohl an Aarberg vorbeigehen. Sehenswert sind alte Bürgerhäuser und die 400 Jahre alte Holzbrücke über der Aare. Die Umgebung ist geprägt durch eine waldreiche Hügel- und Flusslandschaft.
Nach Aarberg geht’s weiter die Aare entlang zum Stausee Niederried und dann zum Wohlensee. Sie bleiben an der Aare und fahren schließlich in Bern ein. Höchste Zeit für eine ordentliche Rast mit einer ordentlichen Mahlzeit. Der Magen knurrt. Sie stärken sich gleich am Eingang von Bern in einem kleinen Ausflugsrestaurant. Es ist ja heute Feiertag. Da sind viele Spaziergänger unterwegs.
Nachdem sie ihr Essen bestellt haben, fragt Martin. „Heute habe ich ganz viele Stauseen und Wasserkraftwerke gesehen, ich weiß gar nicht mehr wie viele es waren. Die wurden ja vermutlich schon vor längerer Zeit gebaut. Aber es gibt ja bei Euch auch viele ganz neue große Baustellen. Eure Berge sind durchlöchert wie euer Emmentaler Käse. Erst vor ein paar Jahren wurde euer neuer Tunnel durch den Lötschberg eingeweiht. Und nun habt Ihr am Gotthard schon wieder eine Riesenbaustelle durch den Berg. Geht das denn bei Euch alles so problemlos über die Bühne oder gibt es auch wegen jeder Baustelle so Proteste wie bei uns?“
„Nous avons grandi avec les montagnes.“ Emmanuelle versucht sich diplomatisch auszudrücken. „Weißt du, wir haben eine sehr schwierige Topographie. Wir sind mit den Bergen aufgewachsen und groß geworden. Es ist doch so, ohne die Berge würde es die Schweiz nicht geben. Nur dank der Berge konnten wir uns in den vergangen Jahrhunderten gegen die umliegenden Großmächte verteidigen. Das war sogar im letzten Jahrhundert noch so. Wenn wir nicht durch die Berge geschützt worden wären, wären Hitler und Mussolini in die Schweiz einmarschiert, so wie sie auch in die übrigen Länder Europas einmarschiert sind. Deswegen sind die Berge unser bester Schutz. Die Berge geben uns auch die Wasserkraft und dadurch unsere Energie. Dafür haben wir natürlich hohe Kosten. Das Anlegen und der Unterhalt der Wege, Straßen und der Bahnlinien erfordern immense Summen. Im Winter ist die Schweiz eingeschneit. Um die Verkehrswege aufrecht zu erhalten, müssen wir einen hohen Aufwand treiben. Da gibt es in der Schweiz einen Konsens, dass das sein muss. In Deutschland habt ihr es da einfacher. Euer Land ist bei weitem nicht so bergig wie die Schweiz, sondern im Vergleich dazu relativ eben. Ich denke, da seid Ihr etwas verwöhnt.“
Sie haben ihr Essen beendet und brechen auf zur Stadtrundfahrt. Bern hat 133.000 Einwohner. Bern und der gleichnamige Kanton Bern liegen mitten im Herzen der Schweiz, am Schnittpunkt zweier Kulturen. Damit nimmt Bern eine wichtige Brückenfunktion zwischen den deutsch- und den französisch-sprachigen Landesteilen wahr. Dies ist ein wesentlicher Grund, warum die Stadt Bern Bundeshauptstadt der Schweiz und politisches Zentrum der Schweiz ist.
Emmanuelle fährt mit Martin zunächst zum Bahnhof. Ihn beeindruckt das große Glasdach, das den Bahnhofsvorplatz überdeckt. Sie fahren weiter durch die Fußgängerzone.
Emmanuelle führt Martin in die Altstadt und ist für ihn die Fremdenführerin. „La vieille ville de Berne est inscrite depuis 1983 sur la liste du patrimoine mondial de l'UNESCO. Das größte Museum von Bern ist die Stadt selber. Deshalb hat die UNESCO 1983 die gesamte Altstadt in den Rang eines Weltkulturerbes erhoben. Bern zählt damit zu den ganz wenigen Städten wie Venedig und Florenz, bei denen nicht einzelne Bauwerke sondern die Stadt insgesamt in seiner Geschlossenheit von Straßen und Häusern zum Weltkulturerbe erwählt wurden. Die Altstadt wurde nach einem großen Brand im Jahre 1405 im Renaissancestil neu errichtet und ist bis heute fast unzerstört erhalten geblieben. Bern wurde 1491 durch den Herzog Berchtold V. von Zähringen gegründet. Er ließ auf der topographisch günstig gelegenen Aare-Halbinsel die Burg Nydegg errichten. Um 1340 wurde die Burg wieder abgerissen und dafür die Nydegg-Kirche errichtet.“
Sie kommen zum Münster und Emmanuelle erklärt. „Für das Berner Münster wurde der Grundstein 1421 gelegt. Der erste Baumeister war Matthäus Ensinger. Er entstammte einer Baumeisterfamilie, die unter anderem das Ulmer, Konstanzer und Straßburger Münster erstellt haben. Es ist das höchste Gotteshaus der Schweiz, die Turmspitze ist 100,6 m hoch. Allerdings wurde die Turmspitze erst 1893 fertiggestellt. Auch die Turmspitze des Ulmer Münsters wurde ja, wie du vermutlich weißt, erst 1890 fertiggestellt.“
„Wunder dauern eben etwas länger“, lacht Martin verständnisvoll, und Emmanuelle stimmt ihm zu.
Sie kommen zum politischen Zentrum der Schweiz. „Voilà, L'Assemblée fédérale, le Parlement suisse.“ Emmanuelle zeigt auf ein beeindruckendes Gebäude. „Das Bundeshaus ist entsprechend wie euer Reichstag in Berlin. Hier tagen die Abgeordneten des Schweizer Parlaments, der Bundesversammlung. Das Gebäude hat drei Teile. Das westliche und das spiegelbildlich identische östliche Gebäude sind im schlichten Renaissancestil angelegt. Das markante Parlamentsgebäude in der Mitte ist aufwendiger. Es hat drei Kuppeln und wurde 1902 als letzter der drei Trakte fertiggestellt. Es hat eine breite Vorhalle mit einem breiten Treppenaufgang, bewacht von zwei Bären, die ein Schild mit dem Schweizer Kreuz halten. Die Stufen führen zu den drei Eidgenossen Werner Stauffacher, Walter Fürst und Arnold von Melchtal hinauf, die 1291 auf der Rütliwiese den Schwur zum gegenseitigen Schutz leisteten.“
 „Was heißt denn die Inschrift ‚Curia Confoederationis Helveticae‘, die auf dem Bundeshaus geschrieben ist“, fragt Martin.
„Das heißt nur ganz schlicht ‚Rathaus der Schweizer Eidgenossenschaft‘“, übersetzt Emmanuelle.
„Gleich daneben sitzt die Schweizer Nationalbank“, stellt Martin fest. „Dient das dazu, dass die Nationalbanker aufpassen können, dass der Bund nicht zu viel Geld ausgibt?“, fragt Martin lachend.

Bern Bundeshaus
„Peut-être. Da kann schon etwas dran sein“, lacht Emmanuelle zurück. „Die Schweizer sind ja von Natur aus sehr sparsam. Vielleicht hängt das mit den Bergen zusammen. Da kann sich ganz schnell mal das Wetter ändern und man weiß nie, was die Zukunft bringt. Da ist es zu empfehlen, dass man sich noch etwas Reserven aufbewahrt. Manche sagen, die Sparsamkeit wird jedem Schweizer schon bei der Geburt in die Wiege gelegt. Deshalb bringt die ganze Welt ihr Geld in die Schweiz und wir haben nun das Problem, dass der Franken viel zu hoch bewertet ist und unsere Wirtschaft darunter krankt. Aber ich traue es unserer Nationalbank und der Regierung zu, dass sie dieses Problem lösen werden. Es geht halt in der Finanzwelt etwas turbulent zu. Nicht nur in der Schweiz, das ist überall auf der Welt so.“
Auf dem Platz vor dem Bundeshaus und der Nationalbank schießen immer wieder sporadische Wasserfontänen aus dem Boden, ein beliebter Spielplatz für die Kinder in diesen heißen Sommertagen.
Es wird Zeit, sich zu verabschieden. Martin wird nach Thun weiter fahren. Der Schweizer Nationalfeiertag, der 1. August, neigt sich dem Ende zu. Emmanuelle muss morgen wieder zur Arbeit.
Martin: „Emmanuelle, ich bin so froh, dass du mir gestern die beiden Ohrfeigen gegeben hast. Der gestrige Tag und die Nacht, das war einmalig schön mit dir. Ohne deine Ohrfeigen hätte ich dieses Erlebnis nicht gehabt. Und nun warst du mir noch eine hervorragende Reiseleiterin. Vielleicht kann ich mich mal revanchieren, wenn du nach Deutschland kommst. Details über die letzte Nacht sollten wir dann halt für uns behalten.“
„Je pense à ce sujet.“ Emmanuelle strahlt ihn an. „Da denke ich mal darüber nach. Ich habe schon Lust, auf dein Angebot zurückzukommen. Keine Sorge, ich werde deiner Frau sagen, dass wir uns zufällig beim Velofahren kurz vor Biel getroffen haben und ich dir den Weg nach Bern gezeigt habe. So eine Velotour zu zweit mit einem kundigen Führer ist ja viel angenehmer als alleine in fremder Gegend nach dem Weg zu suchen und sich immer wieder auf irgendwelche Abwege zu verirren. Und du hast mir angeboten, dass du mir in deiner Heimat ebenfalls den Weg zeigen wirst, wenn ich mal zufällig dahin verirre. Das ist ja wohl nachvollziehbar.“
Sie geben sich beide noch ein paar Küsse auf die Wangen, wie es zwischen Vater und Tochter üblich ist. Er wird ihr Wahlvater und sie seine Wahltochter bleiben.
Emmanuelle und Martin trennen sich, die wunderbare Erinnerung bleibt ihnen. Sie besteigt ihr Velo.
„Au revoir ma chérie“, ruft er ihr zum Abschied zu.
Sie will schon losfahren, da steigt sie nochmal von ihrem Velo herunter, kommt zurück, gibt ihm einen richtigen Kuss auf den Mund, drückt ihre Zunge in seinen Mund hinein und vereint ihre mit seiner Zunge, wie zwei Verliebte es miteinander tun.
„Au revoir mon Professeur d‘Amour. Je t’aime. Ton amour est si beau.“ Sie klammert sich an ihm fest. Ihre Augen sind feucht.
„Tu es une femme merveilleuse, ma fille bien-aimée et ma bien-aimée éperdue. Je t’aime.“ Martin drückt sie mit großer Leidenschaft an sich. Sie löst sich. Sie weint.
Martin ist genauso traurig wie sie. Er muss sich von seiner Wahltochter und Schülerin der Liebe trennen. Ob sie ihn tatsächlich besuchen und er sie wiedersehen wird. Er nimmt sie in den Arm und will sie trösten. 
Aber sie fährt ihn ganz barsch an: „Es ist unfair, wenn wir nun einfach so auseinandergehen. Ich habe dir so viel von mir erzählt. Von dir weiß ich nur ganz wenig. Eigentlich hast du mir nur die Route erzählt, die du gefahren bist. Von deiner Person, deinen Gedanken und Gefühlen habe ich nur ganz wenig erfahren. Ich bestehe darauf, dass auch du mir deine Geschichte erzählst. Und dann wirst auch du noch einen freien Wunsch von mir erfüllt bekommen. Ist das nicht ein Angebot, das du gerne annehmen wirst?“. 
„Du hast Recht“, antwortet Martin. „Mit meinen Gefühlen bin ich immer viel zu zurückhaltend. Ich will dir alles über mich erzählen. Aber dann müssen wir nochmal ein paar Tage ran hängen. Und morgen musst du wieder zur Arbeit“.
„Laissez-nous organiser un rendez-vous“, antwortet sie ihm. „Du fährst jetzt nach Italien. Auf der Rückfahrt wirst du über die Seen der Zentralschweiz fahren, da können wir uns wieder treffen“.
Martin ist sofort Feuer und Flamme und zeigt ihr auf der Karte die von ihm geplante Route. Mit Google Maps und OpenStreetMap hat er sich seine Tour bislang nur grob vorgeplant. Wie er seine E-Bike Tour dann konkret gestalten wird, das wollte er spontan unterwegs entscheiden. Er wollte offen sein für alles, was ihm unterwegs begegnet, ganz nach Lust, Laune, Wetter und vielem anderem mehr. Gut, dass er sich diese Spontaneität bewahrt hat. Jetzt hat er die Freiheit, sich für die Rückfahrt wieder mit Emmanuelle zu verabreden. Jetzt wird seine Route konkreter werden, damit er rechtzeitig zu dem vorgesehen Termin wieder mit ihr zusammen treffen wird.
Sie gehen nun in die Detailplanung. Martin wird heute noch bis Thun radeln. Dann will er zum Lötschberg, mit der Bahn durch den Tunnel fahren und anschließend den Simplonpass überqueren. Dann geht es runter an den Lago Maggiore, wo er einen Tag Ruhepause einlegen will. 
Die Rückfahrt geht dann über Airolo und den Gotthardpass zum Vierwaldstättersee. Das wird etwa eine Woche dauern. Am südlichen Ufer des Sees wollen sie sich in einer Woche wieder treffen. 
 Sie verabreden sich in Beckenried. Emmanuelle wird mit dem Zug kommen. Martin sucht im Internet nach einem schönen Hotel und bucht sofort. Das war jetzt eine ganz tolle Idee von Emmanuelle, dass sie auf einem Rendez-Vous auf seiner Rückfahrt bestanden hat. Beide sind sie ganz glücklich.
Sie umarmen und küssen sich noch einmal. Aber diesmal nicht mit der Traurigkeit eines vermutlich endgültigen Abschieds, sondern mit der Vorfreude auf ein baldiges Wiedersehen.
 Emmanuelle dreht sich schnell um und fährt ab. Sie winkt nicht mehr zurück.
Martin fährt emotional ganz tief bewegt weiter. Er verlässt Bern. Er hat nochmal 40 km an der Aare entlang zu radeln. Da kommt er auf ein Tagespensum von 100 km. Nach der kurzen Nacht und dem umfangreichen Besichtigungsprogramm ist das happig. Aber Emmanuelle hat ihm Schwung gegeben.
Auf halber Strecke erreicht er Münsingen. Die Stadt ist geprägt durch zwei ehemalige Wohnschlösser aus dem 16. Jahrhundert, von denen eines sich inzwischen im Besitz der Stadt Münsingen befindet. 
Er radelt zügig weiter und gelangt schließlich nach Thun. Es ist spät geworden. Er ist froh, dass er sein Hotel schon von Biel aus über das Internet gebucht hat. Er checked ein und duscht. 
Anschließend genießt er noch ein kühles Bier und eine Pizza im Hotelrestaurant. Nach der kurzen Nacht mit Emmanuelle und der langen Fahrt zunächst von Biel nach Bern zusammen mit Emmanuelle und jetzt noch alleine weiter nach Thun ist er erschöpft. Er geht müde zu Bett.
Er denkt mit Sehnsucht an Emmanuelle. Schade, dass sie jetzt nicht bei ihm ist. Wie schön war es doch in der letzten Nacht. Ihre von tiefer Leidenschaft erfüllten Worte bewegen ihn und lassen ihn nicht einschlafen: „Prends-moi! Vas-y! Baise-moi maintenant, je t'en pris!! Je suis ta putain!!! Mets la moi!!!!.“ Gerne würde er jetzt sofort all ihre Wünsche erfüllen.
Martin ist gespannt auf den nächsten Tag. Welche Schönheiten wird ihm wohl der Thunersee bieten und welche ‚Erfahrungen‘ wird er an diesem schönen See ‚erfahren‘?
 


Siebter Tag: Über Thunersee und Simplonpass


 
Vor seiner Weiterfahrt bewundert Martin die Altstadt von Thun. Sie entstand im 12. Jahrhundert, als Berchtold V. von Zähringen die Stadt um die heutige obere Hauptgasse erweiterte. Bemerkenswert sind unter anderem die einzigartigen Hochtrottoirs in der oberen Hauptgasse, eine architektonische Besonderheit der Stadt. Schmucke Boutiquen, trendige Shops, edle Geschäfte und hippe Bars laden zusätzlich zum Stöbern, Flanieren und Verweilen ein. 

Thun an der Aare
In der Altstadt befindet sich auch das Schloss Thun, unverwechselbares Wahrzeichen der Stadt. Es wurde 1190 ebenfalls von Herzog Berchtold V. von Zähringen an der Stelle der ritterlichen Burg bis auf die Höhe des Rittersaals erbaut. 1218 ging das Schloss an die Kyburger über, welche dieses um das heutige obere Geschoss erweiterten. Der mächtige Dachstock, der zwischen 1430 und 1436 erbaut wurde, stammt aus bernischer Zeit. Am Seeufer befindet sich das Schloss Schadau mit seinen prächtigen Parkanlagen. 
Martin fährt zum Bahnhof. Dort laden weiße Schiffe ein zu Fahrten nach Schloss Oberhofen, der Beatushöhle und zu Rundfahrten über den Thunersee. Er fährt mit seinem Velo weiter durch herrliche Parkanlagen den See entlang. Er hat immer wieder wunderbare Ausblicke auf den Thunersee. In Gedanken ist Martin noch bei Emmanuelle. Heute wird sie wieder arbeiten. Er wünscht ihr, dass sie einen zu ihr passenden Freund findet. Schade, dass sie ihn nicht mehr bis Thun begleiten konnte. 

Von Thun nach Masera
Quelle: openstreetmap
Plötzlich stellt er fest: Er ist beim Schloss Oberhofen angekommen. Es ist heute eine Filiale des Historischen Museums Bern mit Wohnmuseum, Schlosspark und Landschaftspark. Aus einer ursprünglichen wehrhaften Burg wurde im Laufe der Zeit eine feudale Schlossanlage. 
Er wundert sich. Eigentlich wollte er ja auf der südlichen Seite des Thunersees entlang radeln. Schloss Oberhofen ist aber auf der Nordseite des Sees. Er ist dem Wegweiser nach Interlaken gefolgt, hat aber nicht bedacht, dass es nach Interlaken zwei Wege gibt. Ein kürzerer Weg an der Nordseite und ein längerer an der Südseite des Sees entlang. 
Seine Gedanken waren immer noch bei Emmanuelle. Das hat ihn daran gehindert, über den richtigen Weg nachzudenken. Na ja, wenn sie dabei gewesen wäre, wäre das nicht passiert. Was tun. Er sieht in Oberhofen nach einem Hafen, den er sogar findet. Der Dampfer kommt aber frühestens in einer Stunde vorbei. Da kann er dann auch gleich weiter fahren. 
Der nächste Hafen ist Gunten. Er überlegt sich, ob er um den See herum fahren soll. Zeitlich wird das wohl auf dasselbe hinauslaufen. Aber, denkt er, so eine Dampferfahrt über den Thunersee ist auch ganz hübsch. Er wird in Gunten den Dampfer besteigen, der ihn nach Spiez übersetzen soll. 
Im Hafen von Gunten angekommen sucht er einen Platz wo er sein E-Bike anketten kann. Es ist kein Mast oder ähnliches zu finden. So schließt er es einfach nur so ab. Gegenüber dem Hafen ist ein Café mit Freiterrasse.
Plötzlich spürt Martin, dass er beobachtet wird. Es ist so ein merkwürdiges Gefühl. Die Gedanken der Person, welche ihn beobachtet, scheinen Wellen auszusenden. Für diese Art von Wellen ist er offensichtlich sehr empfänglich. 
Martin spürt, wie ihn die unbekannten Wellen durchdringen und in Resonanz versetzen. Wesentliche Teile seines Körpers geraten ebenfalls in Schwingung und senden korrespondierende Wellen gleicher Frequenz zurück. Er nimmt die Wellen der ihm noch unbekannten Person in sich auf und sendet diese mit verstärkter Amplitude wieder zurück. Bei der unbekannten Person scheint derselbe Vorgang abzulaufen. Die Amplituden werden immer stärker.
Er schaut auf und begegnet den Blicken einer Frau mittleren Alters. Martin würde eine fremde Person nicht so intensiv anstarren, er empfindet so ein Anstarren immer irgendwo als Angriff auf die Intimsphäre der Person, die angestarrt wird. Aber hier ist die Situation eine andere. Es sind Wellen der Sympathie, die sie sich gegenseitig zusenden.
Martin wendet sich nun wieder seinem Velo zu, nimmt seinen Helm ab und schaut dann wieder zurück zu der Frau, ob sie ihn immer noch anstarrt. Er erwartet, dass sie seinem Blick nun ausweicht und sich einem neutralen Punkt zuwendet. Aber sie macht genau das Gegenteil. Sie schaut ihn jetzt demonstrativ an und beobachtet ihn intensiv. 
Sie sitzt auf der Freiterrasse des Cafés. Sie lächelt ihm freundlich zu, so wie man einem alten Bekannten zur Begrüßung zulächelt. Er muss ihre Blicke jetzt erwidern. Martin hat ein schlechtes Personengedächtnis. Kann es sein, dass es eine alte Bekannte von ihm ist, die er eigentlich kennen sollte?
„Kennen wir uns?“, spricht Martin sie darauf direkt an.
„Nicht dass ich wüsste“, antwortet sie freundlich, „aber das können wir ja schnell ändern“, strahlt sie ihn an. 
So viel Freundlichkeit hat Martin an diesem kleinen Hafen am Thunersee nun wirklich nicht erwartet. „Ich muss noch ein Ticket für den Dampfer kaufen, würden Sie kurz auf mein Velo aufpassen?“, fragt er sie. 
„Gerne“, antwortet sie, „bis gleich.“ Er winkt und geht zum Ticket kaufen.
„Danke fürs Aufpassen“, sagt er, als er zurückkommt und setzt sich zu ihr. „Ich habe mich heute verfahren. Eigentlich wollte ich auf der Südseite des Sees von Thun direkt nach Spiez und dann weiter durch den Lötschbergtunnel nach Brig fahren. Nun habe ich versehentlich die falsche Seeseite genommen. Aber so eine kleine Dampferfahrt über den Thunersee ist ja auch ganz hübsch. So bin ich jetzt hier gelandet.“ 
„Nach Brig will ich heute auch noch, dann weiter nach Andermatt“, antwortet sie ihm. „Ich sehe, Sie haben“, er zögert: „Übrigens, ich heiße Martin, darf ich du sagen?“
„Gerne Martin“, greift sie seine Begrüßung auf, „ich bin die Melanie.“
 „Du hast einen Rucksack dabei, machst du eine Wandertour?“, fragt er. 
„Ja, ich habe mir einen Swiss Pass gekauft und fahre damit zwei Wochen kreuz und quer durch die Schweiz. Wo es mir gefällt, steige ich aus. Ich kann wegen einer sehenswerten Stadt aussteigen und diese besichtigen, oder ich steige wegen einer schönen Landschaft aus und mache eine Wanderung durch die Gegend. Ich bin flexibel und kann meine Pläne kurzfristig ändern. Morgen will ich den Gotthardpass hoch wandern. Ich kenne den Gotthard bislang nur von unten, aus dem Tunnel. Das geht dann immer so rasend schnell, von der Landschaft sieht man gar nichts.“ Sie lächelt ihm zu. „Und sportliche Radfahrer sieht man im Tunnel natürlich auch keine. Was hast du vor?“
Martin lächelt zurück. „So sportlich bin ich dann auch wieder nicht, wie du vielleicht denkst“, untertreibt er. „Mein Velo hat einen kleinen eingebauten Elektromotor. Das erleichtert das Treten ungemein. Der Motor verstärkt aber nur meine Tritte. Wenn ich nichts tue oder zu wenig Kraft in die Pedale lege, komme ich auch nicht den Berg herauf. Also der Motor hilft, aber er nimmt mir die Arbeit nicht ab. Ob ich den Simplonpass schaffe, das muss ich erst noch sehen. Vielleicht werde ich dann den Pass hoch auch noch zum Wanderer.“ 
Sie strahlt ihn an. Martin empfindet hohe Sympathie für sie. Seine Vermutung wird bestätigt. Sie schwingen beide auf derselben Wellenlänge. 
 „Wie kommt es, dass du alleine auf Tour bist, hatte dein Mann keine Lust mitzukommen?“ Martin setzt es als selbstverständlich voraus, dass eine so charmante Frau im besten Alter einen festen Partner hat.
 „Wenn ich ihn inständig zum Mitkommen aufgefordert hätte, wäre er sicher mitgekommen“, gibt sie zur Antwort. 
„Warum hast du ihn nicht gefragt, gab es Knatsch zu Hause, vor dem du fliehst?“, fragt Martin nach. 
„Aber nein, überhaupt nicht“, antwortet Melanie, „aber nach über 20 Jahren Ehe und Kinder erziehen muss ich einfach mal etwas Abstand von daheim gewinnen. Deshalb wollte ich mal ganz bewusst alleine auf Tour gehen. Weißt du, ich bin jetzt 45 Jahre alt. Meine jüngste Tochter ist 15, da will ich wieder in den Beruf einsteigen. Deshalb habe ich mir diese Tour gegönnt.“ 
„Wie viel Kinder hast du?“, fragt Martin. 
„Drei, der Älteste ist 20, meine größere Tochter ist 18. Ich bin Krankenschwester und war die letzten 20 Jahre nicht mehr im Beruf. Meine Kinder betonen immer wieder, dass sie durchaus auch ohne mich zurechtkommen. Sie wollen das jetzt gar nicht mehr, dass ich sie permanent bemuttere. Sie seien jetzt groß genug, dass sie selber auf sich aufpassen können, sagen sie mir immer wieder.“ 
„Der Sprache nach kommst du aus NRW“, fragt Martin nach.
„Ja, aus Iserlohn“, antwortet Melanie. 
Da platzt es aus Martin heraus. „Mit 19 Jahren habe ich mit dem Motorroller schon mal eine Tour durch die Schweiz gemacht und bin dann weiter nach Rimini. Dort habe ich fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen aus Iserlohn kenngelernt. Also, du spricht bei mir eine sehr emotionale Erinnerung an. Ich habe damals meinen Motorroller verladen lassen und bin durch den Lötschbergscheiteltunnel gefahren. Das wollte ich heute wieder machen. Aber nachdem ich mich nun verfahren habe, wird die Zeit etwas knapp. Da werde ich wohl jetzt den Lötschbergbasistunnel nehmen. Da komme ich schneller durch den Berg.“ Und bei sich denkt er. ‚Das hat auch noch den Vorteil, dass wir bis Brig den gleichen Weg haben. Da können Melanie und ich ein Stück zusammen reisen. Das wird dann sicher ganz interessant werden‘. 
„Da haben wir bis Brig ja genug Zeit, da kannst du mir in aller Ruhe erzählen, was du mit den fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen aus Iserlohn alles erlebst hast“, fordert sie ihn auf, seine Erzählung zu beginnen. Das möchte Martin eigentlich gar nicht. Es ist doch eine sehr intime Geschichte. Lieber wäre es ihm, wenn Melanie ihm ihre Geschichte erzählen würde. 
„Ich werde von meiner Tour de Suisse ein Buch schreiben“, antwortet Martin, „und in diesem Buch will ich nicht nur über die schöne schweizer Landschaft schreiben, sondern auch über die Menschen, die ich auf dieser Reise getroffen habe. Und daher hoffe ich, dass mir die Menschen, die ich treffe, eine intime und persönliche Geschichte aus ihrem Leben erzählen, über die ich dann in meinem Buch schreiben darf. Das werde ich natürlich so machen, dass keine Person mehr erkennbar ist, also ganz anonym. Wenn du mir eine persönliche Geschichte von dir erzählen willst, dann hast du anschließend bei mir einen Wunsch frei.“
Melanie. „Bist du dir da ganz sicher, dass du mir den Wunsch auch erfüllen und keinen Rückzieher machen wirst? Du solltest wissen, ich bin wahnsinnig anspruchsvoll“, strahlt sie ihn an.
Martin. „Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen, den ich dir auf dieser Reise erfüllen kann. Es gibt nur eine Bedingung. Deine Geschichte muss wahr sein. Ich werde daher immer wieder den Wahrheitsgehalt hinterfragen. Und wenn du nicht die Wahrheit sagen solltest und ich dich bei einer Lüge ertappe, dann habe im Gegenzug dafür ich einen Wunsch bei dir frei. Könntest du das so akzeptieren?“
Melanie ist einverstanden. „Aber zuerst erzählst du mir eine Geschichte von dir. Anschließend erzähle ich dir meine Geschichte. Und dann hat jeder von uns eine Geschichte erzählt und jeder hat beim anderen einen Wunsch frei. Das sind dann zwei gegenseitige Geschichten und zwei gegenseitige freie Wünsche.“ 
So hat Martin sich das nicht vorgestellt. Aber ihre Forderung ist ja nicht von der Hand zu weisen. Was tun? „Lass uns eine Münze werfen. Fällt sie auf Zahl, erzähle ich zuerst meine Geschichte. Andernfalls darfst du anfangen. Einverstanden?“ 

Blick vom Gunten auf den Thunersee 
„OK“, sagt sie nur kurz und nickt. 
Martin drängt zur Eile. „Der Dampfer kommt. Ich will noch schnell ein Foto machen. Dann müssen wir einsteigen.“ 
Sie bezahlen ihre Cappuccini und begeben sich zum Hafen.
Melanie und Martin nehmen vorne im Schiff nebeneinander Platz. Sie kuschelt sich an ihn und lehnt ihren Kopf an seine Schulter. Die Sonne scheint, sie genießen die Fahrt, die Schönheit und das milde Klima des Thunersees am Berner Oberland. Tauchen, segeln, schwimmen, windsurfen oder wakeboarden, das sind hier beliebte Sportarten. Vom See aus ist ein prächtiges Panorama zu sehen, das von der Niederhornkette bis zu den Berner Alpen reicht. 
Sie erreichen Spiez. Es liegt am Südufer des Sees in einer herrlichen Bucht. Das Klima ist mild, es gibt viele Sonnentage hier. In Spiez angekommen bewundern sie das Schloss. Es liegt auf einer kleinen Halbinsel und gehört zu den schönsten und eindrücklichsten Zeugen der bernischen Geschichte am Thunersee. Es zeigt den Wandel von einer mittelalterlichen Burg zu einem Wohnsitz der Patrizier, in welchem die adeligen Familien von Strättligen, von Bubenberg und von Erlach gewohnt haben. Das Schloss ist ein kultureller und touristischer Begegnungsort mit Charme und Ausstrahlung. 
Weiter gehen sie zu Fuß durch die Bucht bis zu dem Hang am Ende der Bucht. Dieser führt mit beachtlicher Steigung zum Bahnhof hoch. Die Steigung ist zum Fahren mit dem Velo zu steil. Auch zum Schieben ist das sehr anstrengend. Vor Melanie will Martin sich keine Blöße geben. Er bewundert mit ihr immer wieder den schönen Blick auf die Bucht von Spiez und auf den Thunersee. Das schafft Gelegenheit zum Fotoshooting und zum Ausruhen von den Strapazen des Schiebens auf der Steigung. 
Kurz bevor sie auf dem Berg oben bei der Bahnstation der SBB ankommen, sehen sie ein großes Haus, das einen herrlichen Blick über die Bucht hat und eine Inschrift trägt: ‚Dieses Haus wurde erbaut 1944/45, als sich die Völker der Welt sinnlosen Schlachten hingaben‘. Martin macht Melanie auf die Inschrift aufmerksam. „Ich beneide die Schweizer, dass sie es über Jahrhunderte geschafft haben, sich aus diesen sinnlosen Streitereien herauszuhalten, die so viel Unheil über die Welt gebracht haben. Während in den Nachbarländern der Schweiz die Menschen sich gegenseitig umgebracht und alles kaputt gemacht haben, haben die Schweizer für die Zukunft gebaut.“ Melanie gibt ihm recht, sie sieht das auch so. 

Blick über Hafen und bucht von Spiez
Endlich sind sie oben bei der Bahnstation der SBB angekommen. In einer halben Stunde wird der Zug einfahren. Das ist ausreichend für die Vorbereitungen, reicht aber nicht zum Geschichten erzählen. Martin kauft für sich und sein Velo Fahrkarten nach Brig. Melanie hat ihren Swiss Pass.
„Lass uns jetzt die Münze werfen“, schlägt Melanie vor. Sie wirft eine Münze. Die Zahl liegt oben.
„Da ist es ja nun an dir, mit deiner Geschichte anzufangen“, lacht Melanie ihn an. Sie freut sich auf seine Story.
Jetzt fährt auch schon der Zug ein. Er hat doppelstöckige Wagen. Martin sucht das Velo-Abteil. Er ist überrascht über den bequemen Einstieg. Dieser ist auf der gleichen Höhe wie der Bahnsteig. Er kann sein schweres E-Bike problemlos auf das unveränderte Niveau des unteren Zugabteils hineinschieben. Das ist wirklich ein super Komfort. Liegt es nur an der neuen Strecke und den neuen doppelstöckigen Zugwaggons? Oder ist die SBB überall so fortschrittlich?
Die Fahrt durch den Tunnel ist wahnsinnig schnell. Das reicht Martin nicht, um seine Geschichte zu erzählen. Und dann wollen sie die Fahrt ja auch genießen können. 
Nur 35 Minuten braucht der Intercity der SBB für die Fahrt von Spiez bis Brig. Teilweise fährt er mit über 200 km/h. Die Cisalpino-Züge, welche zwischen Basel und Milano verkehren, fahren im Tunnel sogar bis zu 250 km/h. Der Lötschberg-Basistunnel ist 34,6 km lang. Er stößt bei Frutigen im Kanton Bern in den Berg ein. Bei Rayon im Kanton Wallis tritt er wieder aus dem Lötschberg hervor. Er unterquert die nördliche Alpenkette und wurde am 16. Juni 2007 in Betrieb genommen. Die Schweizer haben mit der NEAT, d.h. der Neuen Eisenbahn-Alpentransversale, eine grandiose Lötschberg-Simplon-Achse realisiert. Sie führt von Basel über Bern–Thun–Spiez zum Lötschberg und weiter via Brig–Simplon–Domodossola nach Mailand und Novara–Genua. Bis zur Fertigstellung des Gotthard-Basistunnels ist der Lötschberg-Basistunnel nach dem japanischen Seikan-Tunnel und dem Eurotunnel, welcher unter dem Ärmelkanal hindurch Frankreich und England verbindet, der drittlängste Tunnel der Welt.
In Brig angekommen, will Melanie von Martin jetzt endlich näheres von den fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen aus Iserlohn erfahren. Aber Martin hält sie hin. „Lass uns doch zunächst mal einen Bummel durch die Fußgängerzone machen, einen Cappuccino trinken und eine Kleinigkeit essen. Wir sind nun viel früher in Brig angekommen als ich ursprünglich geplant habe. Eigentlich wollte ich ja mit dem E-Bike bis Kandersteg fahren und mich dort in den Zug durch den alten Lötschberg-Scheiteltunnel verladen lassen, wo ich dann in Goppenstein angekommen wäre. Nur weil ich mich in Thun verfahren und versehentlich die Südroute statt der Nordroute den Thunersee entlang genommen habe, habe ich nun den Zug durch den Lötschberg-Basistunnel genommen. Und nur so haben wir uns kennen gelernt. Das war ein Wink des Schicksals, der uns zusammengeführt hat. 
Die Sonne scheint. Es ist wie in Italien. Sie setzen sich in ein hübsches Straßencafé. Martin bereitet sie diskret auf den Wunsch vor, den er äußern möchte. 
„Du willst ja heute noch nach Andermatt und morgen über den Gotthardpass wandern. Ich will heute noch den Simplonpass erobern. 
Dann fahre ich mit meinem E-Bike weiter über den Simplonpass. Du hast ja deinen Suisse Pass von der SBB dabei und fährst heute noch nach Andermatt. Wir können uns morgen am Abend in Locarno treffen. Wir könnten uns dann am nächsten Tag eine Ruhepause gönnen und zusammen eine Fahrt mit dem Schiff über den Lago Maggiore machen. Sollen wir uns auf der Schifffahrt über den Lago Maggiore gegenseitig unsere Geschichten erzählen?“ 
„Prima“, so Melanie, „das ist ein super Vorschlag. Perfekt“. 
Sie genießen ein stilvolles Essen in einem Straßenrestaurant und machen einen kleinen Spaziergang durch das Zentrum. Brig mit seinen 12.000 Einwohnern liegt im Herzen der Alpen. Hierauf basiert der besondere Charme dieser Stadt. Sie befindet sich im Rhônetal auf 678 m über dem Meer. Im Norden ist der mächtige Aletschgletscher, im Süden der historische Simplonpass. Brig liegt damit auf der Schwelle zu Italien. Daher geht in Brig das ursprünglich Herbe des Alpinen eine einzigartige Symbiose ein mit der leichtfüßigen Eleganz des Südens. Eher südländisch denn schweizerisch mutet auch das außerordentlich milde und trockene Klima an, das zur hohen Wohn- und Lebensqualität beiträgt. Brig ist der Mittelpunkt des Oberwallis. Es ist Dienstleistungszentrum, Schulstadt und Verkehrsknotenpunkt und damit für Einheimische und Besucher gleichermaßen attraktiv. Eine Attraktivität, die sich sowohl im Erscheinungsbild der Stadt als auch in dieser ganz besonderen Atmosphäre widerspiegelt, in der sich südländische Ausgelassenheit mit alpiner Bodenständigkeit vereint.
Wahrzeichen von Brig ist der prachtvolle Stockalperpalast, der Sitz des durch den Salzhandel reich gewordenen ‚Königs des Simplons‘ und wohl der bedeutendste Barockpalast der Schweiz. Er befindet sich in einem weitläufigen Park. Mit seiner pittoresken Altstadt und der autofreien Innenzone lädt Brig zum Shoppen und Flanieren, zum Schwelgen und Genießen ein. Als historische Schulstadt, die Tausende von Studierenden beherbergt, ist Brig der Kultur besonders zugetan: Theater, Konzerte und Ausstellungen gibt es jeden Tag. Brig vereint mit seinen Teilgemeinden Glis und Briggerbad städtische Gewandtheit mit dörflicher Behaglichkeit und ländlicher Beschaulichkeit. 
Sie schlendern über geschichtsträchtige Plätze, lassen sich von blitzenden Schaufensterauslagen betören und beenden den Spaziergang wieder in einem belebten Straßencafé. 
Melanie: „Wie besprochen, wir treffen uns in Locarno. Falls du es bis morgen Abend nicht schaffst, so schick mir bitte eine SMS. Ich schaue nach einem schicken Hotel mit Seeblick. Sobald ich etwas Passendes gefunden habe kriegst du von mir ebenfalls eine SMS“. 
Und sie fährt fort. „Freust du dich schon auf meine Geschichte? Ich muss mir das noch überlegen, was ich dir erzählen werde. Und natürlich, was ich mir von dir wünsche, das muss auch gut überlegt sein“. 
Sie verabschieden sich mit einer innigen und herzlichen Umarmung. Melanie schlendert zum Bahnhof. 

Aufstieg zum Simplonpass: Blick zurück ins Rhônetal
Martin besteigt sein E-Bike und beginnt den Aufstieg zum Simplonpass. Dummerweise ist sein E-Bike Akku nicht mehr ganz voll geladen. Aber er wagt es trotzdem. Bis zur Passhöhe sind es nur 20 bis 25 km. Die Strecke steigt jedoch schon am Ortsausgang steil an. Brig liegt 684 Meter, die Passhöhe 2005 Meter über dem Meer. 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde der Pass vom Inhaber des Salzmonopols Kaspar Jodok von Stockalper ausgebaut. Auf der Passhöhe errichtete er den Spittel und in Gondo ein Lagerhaus, den sogenannten Stockalperturm. Die Ware wurde in dieser Zeit mit Maultieren über den Pass geführt. Dies wird als „Säumen“ bezeichnet. Diese traditionelle Methode des Warentransports war im Wallis bis ins 20. Jahrhundert gebräuchlich. Martin befährt anfangs die ‚Alte Simplonstraße‘, die auf Befehl Napoleons 1801–1805 angelegt wurde, um den Pass für seine Artillerie befahrbar zu machen. Seit dieser Zeit ist der Simplon mit Postkutschen befahrbar. Diese alte Passstraße ist steiler als die neue Simplonstraße, auf der sich jetzt der Autoverkehr befindet. 
Heute gilt der Simplon als der bestausgebaute Passübergang der Schweiz und hat sich zu einer Transitstrecke für den Schwerverkehr entwickelt, die jährlich von rund 80.000 Lastwagen befahren wird. Obwohl es sich bei der Simplonstraße um eine Nationalstraße handelt, kann der Pass auch mit dem Fahrrad befahren werden.
Mit Ried-Brig erreicht er bald ein höchst malerisches Dorf mit alten Häusern aus Lärchenholz. Der Ort war schon in vorrömischer Zeit bewohnt, was angesichts der herrlichen Lage auch verständlich ist. Im letzten Drittel des ersten Jahrtausends nach Christus hatten die Alemannen, die über die Pässe Grimsel, Gemmi und Lötschberg ins Oberwallis vordrangen, den Brigerberg besiedelt. Im 17. Jahrhundert brachte Stockalper mit seinem Handel über den Simplon dem Brigerberg Arbeit und einen bescheidenen Wohlstand. Ein markantes Ereignis, das die Brigerberger erstmals mit den Neuerungen der Technik konfrontierte, war der erste Alpenflug, zu dem Geo Chavez 1910 vom Brigerberg aus startete. Auf Grund der guten Verbindungen mit öffentlichen und privaten Verkehrsmitteln ist der Brigerberg heute eine sehr begehrte Wohnlage. Martin bewundert den fantastischen Blick hinunter auf das Rhônetal.
Es ist sehr heiß. Martin schaltet für den steilen Anstieg seinen Motor auf höchster Stufe zu. Entlang der Saltinaschlucht erreicht er Schallberg. Die Autofahrer fahren hier durch einen Tunnel, er quält sich außen um den Berg herum. Sein Akku ist jetzt schon beim letzten Drittel der Ladung angekommen. Dabei ist er erst in 1316 Höhenmetern angekommen. Die steile Passstraße zehrt am Akku. 
Er schafft es noch bis Berisal. Dann geht sein Akku auf Reserve. In Berisal hat er 2/3 der Entfernung und 2/3 der Höhe erreicht. Berisal hat 5 Häuser und eine Kapelle. Einer der Anwohner mäht gerade seinen Rasen, gießt und besprengt seinen Garten. Der Garten ist hervorragend gepflegt und verfügt über komfortable Gartenmöbel. Martin muss sich etwas ausruhen und fragt ihn, ob er bei ihm seinen Akku zum Laden an die Steckdose anschließen darf.
Der Mann ist sehr freundlich. Natürlich darf er seinen Akku laden. Er bietet ihm sogar ein Bier an und einen bequemen Platz auf einer Liege. Sie unterhalten sich. Er arbeitet unten im Tal und hat auch im Tal eine Wohnung. Sein Haus hier oben in Berisal bewohnen er und seine Familie nur im Juli und August. 
In der Kapelle von Berisal finden im Sommer an den Sonntagen Gottesdienste statt. Vom November bis Februar gibt es hier keine Sonne, der Berg beschattet den Ort. Nach etwa 45 Minuten fährt Martin weiter. Der Akku wurde dadurch natürlich nicht aufgeladen, aber es reicht für die nächsten 200 Höhenmeter und die nächsten 4 km bis Rothwald. Als schwere Last in seinen Beinen spürt Martin das Bier, das ihm der freundliche Anwohner angeboten hat. Er hätte doch lieber beim Wasser bleiben sollen. 
Bei Rothwald findet er an der Straße ein Restaurant. Sein Akku war natürlich schon wieder leer. Er macht eine lange verspätete Mittagspause und darf während dieser Zeit wieder laden. Nach einem Liter Apfelsaftschorle und einem leckeren Vesper mit Bündner Fleisch setzt er seine Fahrt fort. Vor der Passhöhe wird der Verkehr durch Tunnels und Galerien geführt. Als Martin diese erreicht, ist dort eine große Baustelle. Die Strecke ist nur einspurig befahrbar. Mit seinem E-Bike kann er den größten Teil der Strecke auf der Baustellenspur fahren. Sonst wäre er für die Autos ein ganz großes Verkehrshindernis. Er schaltet sein Licht ein. Sicher ist sicher. 
Endlich kommt er auf der Simplon Passhöhe an. Das 1831 fertiggestellte Hospiz fällt ihm als erstes ins Auge. Dessen Bau wurde 1801 auf Befehl Napoleons begonnenen und 1831 durch die Augustiner Chorherren des Hospizes auf dem Großen St, Bernhard vollendet. Wächter des Simplons ist der große Adler aus Stein, Symbol der Wachsamkeit. Die Soldaten der Grenztruppen haben diesen errichtet, als sie im 2. Weltkrieg von 1939 bis 1945 die Grenze bewachten. 

Geschafft: Simplonpass bezwungen
Nach einem Fotoshooting setzt Martin seine Fahrt über Egga fort zum Simplon-Dorf. Es ist eine sehr schnelle Fahrt; denn es geht steil bergab. Simplon-Dorf liegt neun Straßenkilometer südlich der Passhöhe. Der Ort gliedert sich in die Teilgemeinden Simplon-Dorf, Egga, Gabi und Simplonpass. Der Ortskern ist in das Verzeichnis für schützenwerte Ortsobjekte der Schweiz als Ortsbild von nationaler Bedeutung aufgenommen worden. Besonders sehenswert sind die Häusergruppe Stutzji sowie das Eco-Museum im alten Gasthof. Über den kleinen Flecken Gabi fährt er weiter bergab durch die Gondoschlucht zur italienischen Grenze nach Gondo.
Der Stockalperturm ist das Wahrzeichen von Gondo. Er wurde während der Jahre 1666 bis 1685 erbaut. Strategisch günstig beim Übergang ins Zwischbergental gelegen, verschaffte der Turm eine Übersicht über sämtlichen Verkehr, welcher sich auf dem Stockalperweg zwischen dem Wallis und Italien entwickelte. Der Stockalperturm diente als Warenlager und Umschlagplatz für die Güter, welche Stockalper in großen Mengen über den Pass führen ließ. Die Führer der Lasttiere, Säumer genannt, konnten im Turm die Tiere versorgen oder auswechseln. Ein weiteres Warenlager war der ‚alte Spittel‘ unterhalb der Passhöhe. Auch Teile des Stockalperpalasts in Brig dienten der Lagerung. Dadurch war Stockalper in der Lage, seine Güter zum jeweils günstigsten Zeitpunkt auf den Markt zu bringen.

Gondo: Grenzstadt zwischen der Schweiz und Italien
Stockalper war einer der bedeutendsten Schweizer Unternehmer im 17. Jahrhundert und herrschte über einen multinationalen Konzern. Er trieb Export- und Importhandel im großen Stil. Er war zu jener Zeit die wohl bedeutendste Persönlichkeit des Wallis. Er war Politiker, Mäzen und Herrscher. Er nutzte die Wirtschaftslage des Dreißigjährigen Kriegs geschickt aus, brachte das Salzmonopol im Wallis in seine Hand und organisierte Verkehr und Transport über den Simplonpass neu und baute monumentale Gebäude wie den Stockalperpalast in Brig. Er erkannte die Wichtigkeit des Warentransports über den Simplon, wovon der vor einigen Jahren rekonstruierte Stockalperweg zeugt, der Saumweg, welcher über den Simplonpass führt und das Oberwallis mit Norditalien verbindet.
 

Auf steiler Autostraße schnell hinab nach Masera
In Gondo trat durch den Warenverkehr über den Pass ein vollständiger Umschwung der wirtschaftlichen Verhältnisse ein. Die Bauern verließen die Landwirtschaft und zogen zu Bauplätzen, Kalköfen, Goldminen oder arbeiteten als Ballenführer oder als Beschäftigte in den Hospizen. Die anderen Alpenpässe haben durch den regen Handel am Simplon an Bedeutung verloren. Auch im lukrativen Schmuggelgeschäft spielte der Stockalperturm eine große Rolle. Wegen der großen Lagerkapazität konnten sich die Schmuggler im Turm mit Gütern wie Rauchwaren und Kaffee eindecken, welche zu Fuß über die steilen Felsen am Zoll vorbei über die Grenze transportiert wurden. 
Durch seine vielseitigen und erfolgreichen Aktivitäten hat sich Stockalper auch viele Feinde gemacht. Im Jahre 1680 musste er nach Domodossola flüchten, um sein Leben zu retten. Fünf Jahre später kehrte er im Triumph nach Brig zurück. Er ist als ‚König des Simplons‘ und ‚Großer Stockalper‘ in die Geschichte eingegangen. 
Martin erreicht Gondo. In der Grenzstadt wurde bis 1897 Gold abgebaut. Sie wurde im Oktober 2000 durch ein großes Unwetter schwer geprüft. Er überschreitet die Grenze nach Italien.
Es geht weiter bergab. Über Iselle und Varzo fährt er das Val Divedro hinunter nach Crevoladossola zum Val d’Ossola und dann weiter nach Pontetto. 
Jetzt ist es wieder eben. Der steile Anstieg über den Simplon Pass hat ihn müde gemacht. Der Akku an seinem E-Bike und auch sein persönlicher Akku sind leer und es ist spät geworden. Er schaut nach einem Zimmer und stellt fest, dass das etwas schwieriger ist als er geplant hat. Er kann nur ein paar Brocken italienisch, und die Dorfbewohner sind auf fremdsprachige Ausländer schlecht vorbereitet. In einem Restaurant bekommt er einen Typ für ein Zimmer. 
Als er die Unterkunft findet, hat er das Gefühl, dass die gute Wirtin erst ihr Wohnzimmer ausräumen muss, bevor sie ihn aufnehmen kann. So hat er sich das nicht vorgestellt und die Wirtin offensichtlich auch nicht. Ihr ist nur für ihn und nur für eine Nacht der Aufwand zu hoch. Aber die Familie ist sehr freundlich. 
Sie rufen bei einem Bauernhof an, der seine Landwirtschaft um sechs Gästezimmer und ein Restaurant erweitert hat. Der nimmt ihn gerne auf, und das Zimmer ist ausgezeichnet. So verbringt Martin die Nacht auf einem italienischen Bauernhof bei Masera. 
Ob ihn wohl Ochs und Esel am nächsten Morgen in aller Frühe wecken werden?
 


Achter Tag: Durch das Centovalli bis Cannobio
 
Ausgeruht und frisch gestärkt startet Martin in Masera seine 9. Etappe. Es war eine ruhige Nacht. Endlich habe ich diese hohen und steilen Pässe nun alle hinter mir, denkt er in seiner Naivität. Erst der Scheltenpass in glühender Hitze, dann der Simplonpass in derselben sengenden Sonne, heute gönne ich mir eine bequeme Tour bis Locarno. Ob ich auf der Rückfahrt tatsächlich noch den Gotthardpass knacke oder mit dem Zug fahre, das werde ich mir noch überlegen. In Masera zweigt sein Weg auf die Strada statale della Val Vigezzo. Und bald stellt er fest. Er muss nun heute schon wieder eine Bergstrecke angehen 

Masera – Centovalli - Cannobio 
Quelle: openstreetmap
Bis Druogno geht es auf einer Strecke von 10 km über 534 Höhenmeter auf 831 m über dem Meer. Das sind zwar im Durchschnitt nur 5 % Steigung, doch es geht immer wieder auf und ab. Aber es ist früh am Morgen und er ist noch frisch, das schafft er spielend. Er fährt den Torrente Melezzo occidentale entlang. Es ist eine wunderschöne Landschaft mit steilen Schluchten und schöner Aussicht. Bauersfrauen verkaufen den Autofahrern selbstgesammelte Pilze und Honig. Das Tal wird wegen seiner idyllischen Landschaft und der pittoresken Dörfchen, welche dem Maler Motive in Hülle und Fülle anbieten, das Tal der Maler genannt. 
Die letzten 1,5 km der Steigung befinden sich in den Galeria Palesco, einem Tunnel. Da schaltet er sein Licht ein und tritt kräftig in die Pedale. Zum ersten Mal tritt er stärker und schneller, als sein Elektromotor dies verkraften kann, dieser ist tatsächlich überfordert. Kurz vor dem Tunnelende zeigt er Aussetzer, die Lichtanzeige der Motorsteuerung blinkt, obwohl sein Akku noch genug Kapazität hat. So muss er die letzten Meter im Tunnel ohne Motor zurücklegen. Oben angekommen macht er eine Pause, und nach wenigen Minuten und bei nur noch geringer Steigung ist dann alles wieder OK. Auch ein E-Bike Motor braucht halt mal eine Pause. 
In Druogno ist er auf der Passhöhe angekommen. Er findet eine kleine Kneipe in der sich schon einige Wanderer eingefunden haben, er gönnt sich ein ‚Aqua con gaz‘ und einen Cappuccino. Es geht relativ eben, nur mit kleinen Höhen und Tiefen, weiter bis Santa Maria Maggiore. Sehenswert ist die Pfarrkirche, die auf den Fundamenten eines vor über tausend Jahren erstellten Gotteshauses erbaut wurde. Die Sehenswürdigkeiten und die schöne Landschaft machen Santa Maria Maggiore zum Sammelpunkt für bildungshungrige Touristen und Wanderer. 

Fahrradakrobatik auf antikem E-Bike im Centovalli
Weiter geht es jetzt entlang dem Torrente Melezzo orientale. Über den Marktflecken Malesco fährt Martin weiter zum Wallfahrtsort Re mit der großartigen Kirche Santuario della Madonna di Re. Angeblich soll ein Steinwurf hier die Stirne Marias auf einem Altarbild getroffen haben und das Blut, das sich hieraus ergoss, soll Wunderheilungen vollbracht haben. 

Ingenieurtechnische Höchstleistungen im Centovalli
Bei Camedo ist Martin wieder in der Schweiz angelangt, im Centovalli. Auf Deutsch heißt das ‚Hundert Täler‘. Tatsächlich sind es aber 178 Täler, die sich in diesem Tal zusammenfinden. Im italienischen heißt das Tal Melezza. Es ist dicht bewaldet. Zerklüftete Felsen ragen empor. Das tief eingeschnittene Tal ist nördlich und südlich von hohen Bergketten umgeben. Die höchsten Gipfel sind im Süden der Gridone mit 2188 m über dem Meer an der Grenze zu Italien und im Norden der Pizzo Ruscada mit 2004 m Höhe. Bei Palagnedra ist die Melezza zu einem ca. 4 km langen schmalen See, dem Lago di Palagnedra aufgestaut. Parallel zur Straße verläuft, streckenweise durch Felstunnel geführt, die Centovalli Bahn von Locarno bis Domodossola. Es ist eine wilde Landschaft, voller spektakulärer Wasserfälle, urtümlicher und malerischer Dörfchen, Kastanienwälder, Weinberge und abenteuerlicher Brücken. Eine Brücke ingenieurtechnischer Höchstleistung begegnet ihm bei Intragna. Martin ist begeistert. Über Golino und Losone erreicht er schließlich Locarno.
Schon vor seiner Ankunft in Locarno hat Martin immer wieder fragend sein Smartphone aus der Tasche gezogen und nachgeschaut. Es ist keine SMS angekommen. Auch kein Anruf. Hat er nicht mit Melanie verabredet, dass sie in Locarno für sie beide ein schönes Hotel sucht, in dem sie die beiden folgenden Nächte miteinander verbringen können? Ist er nun schon so verkalkt, dass er sich in so wesentlichen Angelegenheiten täuschen kann? 
Glücklicherweise hat er ihre Handy-Nummer auf seinem Smartphone gespeichert. Er ruft sie an. „The person you are calling is not available. Ihr gewünschter Gesprächspartner ist zurzeit nicht erreichbar“, bekommt er zur Antwort. ‚Shit‘, denkt er bei sich, was hat das nun schon wieder zu bedeuten? Sie sendet ihm nicht wie verabredet die SMS. Ihr Handy hat sie abgestellt. Will sie ihn versetzen und traut sich nicht, ihm das persönlich zu sagen? Hat sie inzwischen einen anderen Zeitvertreib gefunden? Soll er sich so in ihr getäuscht haben? Er schickt ihr eine SMS: „Wo bist du? Ich fahre gerade in Locarno ein. Schick mir eine SMS wo ich dich finden kann oder ruf mich an.“ 
Martin macht eine kleine Stadtrundfahrt durch Locarno. Vielleicht begegnen sie sich zufällig irgendwo am Hafen oder am Strand? Locarno begeistert ihn. Die Stadt liegt am Nordufer des Lago Maggiore und hat südländischen Charme. Ihre Gründung geht angeblich zurück auf eine Erscheinung der Heiligen Jungfrau Maria. 
Locarno ist mit 2.300 Sonnenstunden im Jahr die wärmste Stadt der Schweiz. Südländische Pflanzen wie Palmen oder Zitronenbäume gedeihen mitten in Locarno. Das Herz von Locarno ist die Piazza Grande. Die engen Altstadtgassen laufen alle auf die Piazza zu. Am Rand der Altstadt steht das aus dem 12. Jahrhundert stammende Castello Visconteo, eine Burg, von der noch etwa ein Fünftel im ursprünglichen Zustand erhalten ist. 
Am Berg über Locarno, in Orselina, liegt die Wallfahrtskirche Madonna del Sasso, deren Gründung auf eine Marienerscheinung zurückgehen soll. Martin bewundert die Wallfahrtskirche, die Heiligenstätte und die fantastische Aussicht auf die Stadt, den See und die Berge. Anschließend den Hausberg Cardada-Cimetta und die vom Stararchitekten Mario Botta entworfene Seilbahn. Er geht zu Fuß, mit seinem Velo in der Hand, durch die Altstadt zum Castello Visconteo und hinter der Piazza Grande zum mittelalterlichen Schloss mit seinem archäologischen Museum. 
Martin hat Glück. Als er da ist, findet gerade, wie jedes Jahr, das internationale Filmfestival statt. Elf Tage lang genießen hier tausende Filmfans die angenehme Kulisse auf der Piazza Grande. Nur Melanie meldet sich nicht. Er schaut immer und immer wieder auf sein Smartphone. 

Locarno, Yachthafen mit italienischem Ambiente
Er fährt weiter nach Ascona. Dies ist die Côte d’Azur der Schweiz. Ascona liegt am nördlichen Westufer des Lago Maggiore, auf einem Schwemmkegel. In den Wäldern oberhalb von Ascona findet man Eichen, Farne, Ginster, Erika und vor allem Birken, was den Wäldern eine helle Ausstrahlung gibt. Die Stadt Ascona ist ein mondäner Kurort, wo die reichen Leute in ihren Luxusvillen an den schönsten Hängen der Stadt verweilen. Treffpunkt sind die vielen Cafés und Restaurants an der Piazza unten am See an der autofreien Uferpromenade. Sehen und gesehen werden ist hier angesagt. Ascona ist auch eine Badestadt, denn die Maggia hat durch Aufschüttungen schöne Strände geschaffen, die bei so steilen Ufern sonst unüblich sind. Hinter der Seepromenade befindet sich der Borgo, der noch intakte alte Ortskern von Ascona. Der Hügel über der Stadt heißt Monte Verità, auf Deutsch ‚Berg der Wahrheit‘. Hier bauten reiche Anarchisten, Philosophen, Maler, Naturalisten, Spiritisten, Schriftsteller und Spinner jeglicher Couleur ihre Villen. In Ascona gibt es auch viele Museen. Besonders bekannt sind das Museo Comunale d’Arte Moderna in der Via Borgo und die Gründervilla der Theosophen, die Casa Anatta. 
Aber Museen interessieren ihn aktuell überhaupt nicht. Martin fährt am Golfclub von Ascona vorbei wieder zurück zum Hafen von Locarno. Melanie hat sich immer noch nicht gemeldet. Ob er sie zufällig irgendwo im Hafen oder in der Fußgängerzone finden wird? ‚Weiber‘, sagt er zu sich. ‚Unberechenbar und unzuverlässig. Wenn du die Hälfte von dem glaubst, was sie dir erzählen, wirst du immer noch um 100 % angelogen‘. Martin ist sauer. Was soll er nun machen? Soll er nun für sich alleine ein Zimmer suchen? Er gibt sich und ihr noch eine letzte Chance. 

Ascona‚ ‚Côte d’Azur‘ der Schweiz
Er versucht nochmals sie telefonisch zu erreichen. Plötzlich erhält er nicht mehr die Meldung, dass der Teilnehmer nicht erreichbar ist, sondern einen Antwortton. ‚Vielleicht klappt es doch noch‘, denkt er bei sich. Melanie meldet sich, sie schreit sogar: „Hallo, prompto, hallo, prompto.“ Sie schreit immer wieder dasselbe in das Telefon. Aber sie hört ihn nicht. Er legt auf und schickt nochmal eine SMS los. Kurz darauf kommt bei ihm eine SMS von Melanie an: „Lieber Martin, es tut mir leid, der Akku von meinem Handy ist leer und ich lade den gerade neu auf. Ich hoffe die SMS kommt bei dir an. In Locarno war wegen des Filmfestivals kein Zimmer mehr zu kriegen. Ich bin in Cannobio in einem herrlichen Hotel an der Strandpromenade. Du wolltest ja weiter nach Italien. Da habe ich für uns zwei schöne Zimmer mit Balkon und Seeblick gefunden. Kannst du bitte da hinkommen? Ich habe meine angekündigte Geschichte für dich bereit. Ich freue mich auf die beiden kommenden Nächte mit dir. Ich liebe dich! Melanie.“ 
Diese SMS schleudert Martin aus seinem Stimmungstal heraus und hoch auf einen neuerlichen Stimmungsgipfel. Seine Hormone sind erneut um Jahrzehnte verjüngt. Er steht jetzt wieder unter höchster Spannung. Was so eine SMS alles bewirken kann. Natürlich wird er im Eiltempo nach Cannobio eilen, um Melanie zu treffen. Er schickt eine Bestätigungs-SMS zurück. Sein Smartphone steht noch unter Strom. Der Akku von seinem E-Bike ist schon wieder leer. Aber sein persönlicher Akku wurde durch Melanies liebe SMS wieder voll aufgeladen. Nichts kann ihn bremsen. Auf die 20 km bis Cannobio kommt es ihm nun auch nicht mehr an. Für eine schöne und charmante Frau würde er noch viel mehr auf sich nehmen. Und last but not least: Sie hat ihm ja auch ihre persönliche intime Geschichte versprochen, die er auch der geliebten Leserin und dem geneigten Leser dieses Buches nicht vorenthalten möchte. Da lohnt sich der Endspurt.
Martin fährt wieder zurück nach Ascona, dann am See entlang Richtung Brissago. Für Fußgänger und Radfahrer gibt es einen kleinen Weg entlang der Straße. Aber er hat in der Schweiz schon bessere Radwege erlebt. Für die Rückfahrt wird er sich etwas anderes überlegen. In Ronco sopra Ascona spricht ihn ein älteres schweizer Ehepaar an. Sie sind mit dem Wohnmobil unterwegs und haben auch ihre Räder dabei. Gestern am späten Nachmittag haben sie Martin ganz oben auf dem Simplonpass gesehen, und jetzt ist er schon hier unten am Lago Maggiore. „Das ist schon eine reife Leistung“, bewundern sie ihn. 
Sie unterhalten sich über sein E-Bike und welche Unterstützung sie am Berg und in der Ebene vom Elektromotor erwarten können. „Auf der Ebene mit sporadischen Aufstiegen etwa 100 km, wenn man den Motor nur zuschaltet wenn es bergauf geht, oder wenn der Untergrund schlecht ist, zum Beispiel bei einem Waldweg mit Schotter, oder wenn man schnell vorankommen will, weil man auf einer Autostraße fahren muss, oder weil es stark regnet“, antwortet er ihnen. 
„Und am Berg?“, wollen sie wissen. 
„Da wird nach etwa 1.000 m Höhendifferenz der Akku leer sein. Wenn die Strecke nicht allzu steil ist oder man ganz steile Abschnitte zu Fuß schiebt, dann reicht es auch weiter.“
„Da machen Sie uns Mut, auch mal eine so große Strecke mit dem Velo zu wagen. Vielleicht legen wir uns auch noch ein E-Bike zu.“
Sie verabschieden sich freundlich. Als Velo-Fahrer wird man beachtet und bewundert, auch wenn man sich durch einen Elektromotor helfen lässt, das gibt ihm Auftrieb. 
Wenig später erreicht er Brissago mit seinen 2.000 Einwohnern. Der Ort ist nur wenige Kilometer von der italienischen Grenze entfernt. Wer die schöne Natur am Lago Maggiore genießen möchte, kann in diesem schönen Ort seinen Standort aufschlagen. Die Landschaft ist durch Kamelien, Forsythien, Mimosen und Robinien geschmückt. Teilweise haben die Hotels einen direkten Zugang zum See. Der Urlauber findet ideale Plätze zum Baden. Schon um 1000 vor Christus wurden in Brissago Terrassen angelegt, um den Boden besser nutzen zu können. Die Römer führten den Weinanbau, die Kastanien und Nüsse ein. Diese Neuerungen bestimmten dann lange Zeit maßgebend die Wirtschaft des Ortes. Heute ist der Ort durch den Tourismus geprägt. Nach Brissago verlässt er die Schweiz. Der erste größere Ort, den Martin in Italien erreicht, ist San Bartolomeo. Dieser gehört bereits zum Verwaltungsbezirk Cannobio. 
Jetzt sind es nur noch 5 km bis Cannobio. Dies ist eine Gemeinde mit 5.200 Einwohnern und gehört zu der italienischen Provinz Verbano-Cusio-Ossola, Region Piemont. Cannobio befindet sich auf dem Schwemmkegel des Flusses Cannobino, im Hinterland dehnt sich das Valle Cannobina aus. Der Stadtname geht zurück auf das römische Canobinum. Cannobio lebt überwiegend vom Tourismus. Es liegt an der piemontesischen Uferseite des Lago Maggiore und verfügt über zahlreiche geschichtliche Zeugnisse aus römischer Zeit und aus dem Mittelalter. Neben der herrlichen Umgebung bietet es zahlreiche Möglichkeiten für Sport und Freizeit wie Wandern und Radfahren in die umliegenden Berge, Wassersport wie Surfen, Kitesurfen, Wasserski, Segeln, Kat-Segeln, Tauchen, Kajak fahren und Fischen. Besonders beliebt sind die Strände am See. Baden im See und Sonnenbaden am Strand sind Schwerpunkte der touristischen Aktivitäten.

Cannobio: beliebter Badeort mit historischem Stadtkern
Cannobio besitzt einen historischen Stadtkern und ist ein beliebtes Ausflugsziel. Sehenswert ist unter anderem die Kirche San Vittore mit romanischem Turm, die Wallfahrtskirche Santa Pietà, die Uferpromenade und der sonntägliche Markt an der Promenade. Ferner in der Umgebung das Tal und die Schlucht des Torrente Cannobino, die Kirche Sant´Anna hoch über der Schlucht des Cannobino, die Kirche Sant´Agata mit Aussicht auf den Lago Maggiore und die Mineralwasserquelle Fonte Carlina. 
Martin fragt sich zu dem Hotel durch, wo Melanie ihn erwartet. Sie sitzt auf der Terrasse und sieht ihn schon von weitem kommen. Sie winkt ihm strahlend zu. Er winkt zurück. Vergessen sind die verärgerten Töne, die er erst vor ein paar Stunden über sie ausgesprochen hat. Sie zeigt ihm das Zimmer. Sie hat zwei schöne Einzelzimmer gebucht. Die sind direkt nebeneinander und haben einen großen gemeinsamen Balkon, von dem sie einen herrlichen Blick auf den Lago genießen. 
Er bringt sein Gepäck in sein Zimmer, das E-Bike in den Fahrradkeller. Die heiße Dusche tut ihm gut. Er leert noch eine Flasche Mineralwasser. Dann gehen sie aus und suchen ein schönes Restaurant am See. Nach der langen Tour ist Martin nicht nur körperlich erschöpft, sondern er hat Durst auf ein ordentliches Bier. Den Abend genießen sie bei einem romantischen Abendessen am Hafen und einem roten Wein aus Piemont.
Am nächsten Tag werden sie mit dem Dampfer zur Isole di Brissago fahren. Die Insel ist, wie der Name schon sagt, Brissago vorgelagert. Das Wasser des Lago Maggiore speichert im Sommer Wärme und strahlt diese im Winter ab. Gleichzeitig sind die Inseln durch die Alpenkette geschützt und mit viel Sonnenschein gesegnet. Es gibt kaum Frosttage. So kommt ein Klima mit subtropischen Effekten zustande, und auf der Insel gedeihen viele subtropische Pflanzen. Auf der Fahrt und bei der Besichtigung der Insel haben sie dann genug Zeit, einander in Ruhe ihre Geschichten zu erzählen. 
Nach dem Abendessen machen sie noch einen Spaziergang an der Uferpromenade. Martin tut alles weh. Vorgestern, die Überquerung des Simplonpasses, das war schon sehr anstrengend und wirkt noch nach. Anschließend die Strecke von Masera nach Cannobio war auch kein Heimspiel und eigentlich ja nur bis Locarno geplant. 
 „Alles was ich jetzt noch brauche ist ein warmes Bett und ganz viel Schlaf“, so Martin. Vermutlich hätte Melanie die Nacht gerne noch mit Martin zusammen genossen. Aber die Natur verlangt nach einer Ruhepause.


Neunter Tag: Schifffahrt auf dem Lago Maggiore
 
Martin und Melanie beginnen den nächsten Tag früh am Morgen. Schon vor 8 sind sie beim Frühstück, denn sie wollen um ½ 9 Uhr das Linienboot erreichen, das den ganzen Lago abfährt. Unter anderem fährt das Schiff von Cannobio nach Brissago und dann über die Brissago Inseln nach Locarno. Das Linienschiff legt, bildlich gesprochen, an jeder Milchkanne einen Halt ein und wechselt auch immer wieder die Seeseite. Aber das stört sie nicht, sondern ganz im Gegenteil, das gefällt ihnen. So können sie in Ruhe vom Schiff aus die Gegend betrachten. So früh am Morgen liegt noch Nebel über dem Lago und es ist noch etwas kühl. Sie setzen sich vorne im Schiff auf eine Bank. Sie wärmen sich gegenseitig. 
„Was willst du mir heute erzählen?“, fragt er Melanie. 
„Das weiß ich noch nicht“, gibt sie zur Antwort. „Ich warte erst mal ab, was von dir kommen wird. Darf ich dich daran erinnern, dass du beim Münze werfen gewonnen hast und deshalb der Erste sein darfst? Du darfst mir jetzt erzählen, was du mit den fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen aus Iserlohn alles erlebt hast. Storys über Kolleginnen höre ich immer gerne. Weißt du, ich bin eine schreckliche neugierige Klatschbase. Ich bin wahnsinnig gespannt“. Sie lacht.
„Alles klar“. Er lacht zurück. „Bislang habe ich diese Erlebnisse noch niemand erzählt. Ich kann nie abschätzen, wie das ankommt und wollte vermeiden, dass der Zuhörer oder die Zuhörerin dies als protzige Angeberei betrachten. Aber nachdem du nun so darauf bestehst, darfst du mir keine Angeberei vorwerfen. Und du sollst nicht den Eindruck haben, ich geniere mich wegen Ereignissen aus meiner Jugendzeit. Aber lache mich bitte nicht aus, wenn dir das alles etwas unglaubwürdig vorkommt“. 
„Ganz bestimmt nicht“, versichert sie ihm. „Ich habe schon viele Geschichten von meinen Kolleginnen gehört. Da gibt es eine ganz breite Spanne. Inzwischen halte ich alles für möglich. Und du warst damals ja noch sehr jung. Da kann ich mir schon vorstellen, in welche Richtung deinen Geschichte zielt“.
Martin: „Ich war 19 Jahre alt, hatte gerade mein Abi hinter mir und die Bundeswehr vor mir. Mit dem Studium musste ich also nun bis nach der Bundeswehr warten. Da wollte ich einfach nochmal raus von zuhause und ein paar Wochen lang meine Freiheit genießen. Ich hatte vorher etwas gejobbt und mir von dem dabei verdienten Geld einen gebrauchten Motorroller gekauft. Es war der Roller von meinem großen Bruder, den habe ich ihm abgekauft. Ich bin dann über Schaffhausen nach Thun gefahren. Nach Thun deshalb, weil dort eine Tante und ein Onkel von mir gerade Ferien machten, und da konnte ich bei denen in ihrer Ferienwohnung übernachten. Anschließend fuhr ich weiter zum Lötschberg“. 
„Du meinst damit wahrscheinlich den alten Lötschberg-Scheiteltunnel, der im Jahre 1913 gebaut wurde“, fragt Melanie dazwischen.
„Ja“, bestätigt Martin. „Ich habe mich mit meinem Motorroller in Kandersteg verladen lassen. Personenbeförderung war da nicht vorgesehen. Die Leute blieben die 15 Minuten, welche die Fahrt dauert, einfach im Auto sitzen. Das ging bei mir natürlich nicht. Ich musste in den Gepäckwagen, zusammen mit meinem Roller. Als wir durch den Tunnel fuhren hat mir der Zugbegleiter die Waggontüre geöffnet, damit ich Fotos machen konnte. Zwischen mir und dem steilen Abhang, an dem der Zug entlang fuhr, war nur eine schmale Eisenstange. Wenn ich da durchgeflogen wäre, wäre ich einen ganz tiefen steilen Abhang hinuntergestürzt. Aber wie du mir ansiehst, es ist nichts passiert und ich hatte einen einmalig schönen Ausblick auf die Berge und in das Tal der Rhône. Und als ich dann in Goppenstein angekommen war, bin ich mit dem Motorroller über Steg und den Simplonpass weiter nach Rimini in Italien gefahren.“ 
„Und was war jetzt mit den fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen?“ Melanie führt ihn auf das Thema zurück. Dies scheint sie wohl ganz besonders zu interessieren, erwartet sie doch eine besonders spannende Geschichte. Sie will vermeiden, dass er sich in Erzählungen über die schöne Landschaft flüchtet. 
Martin fährt fort. „Ich wollte deshalb nach Rimini fahren, weil mir eine Freundin, also keine intime, sondern eine ganz normale Freundin, erzählt hat, dass dort die Mädchen besonders lieb zu den jungen Männern sein sollen und bereitwillig deren Wünsche erfüllen würden. Ich nehme an, dass sie da aus eigener Erfahrung gesprochen hat. Sie hat mir eingeschärft, ausreichend Verhüterlis mitzunehmen, das sei in Rimini unverzichtbar. Damit war mir auch klar, was ihr passiert ist, als sie in Rimini war, und warum sie so gerne an diesen Ort zurück denkt. Das alles hat mich natürlich noch neugieriger auf Rimini gemacht. So konnte ich es kaum erwarten, in diesem Junggesellenparadies anzukommen.“ 
„Du machst es ja richtig spannend“, unterbrach ihn Melanie. „Du bist in Rimini angekommen und was ist dann passiert?“, fragt sie. 
„Eigentlich gar nichts“, antwortet Martin. „Als ich ankam, war es schon Nacht. Ich war ein armer Penner, der kein Geld hat, um sich ein Zimmer zu mieten. Ich habe mich am Strand in meinem Schlafsack hingelegt. Ich war wahnsinnig müde und bin ganz schnell eingeschlafen. Was um mich herum vorging hat mich alles nicht mehr interessiert. Nur Schlafen war wichtig.“ 
„Plötzlich wache ich auf“, fährt Martin fort, „irgendjemand wirft mit kleinen Steinen auf mich. Wie soll man da denn schlafen können? Ich reibe mir den Schlafdreck aus den Augen, schaue auf und sehe mehrere Mädchen mit ein paar Jungen um mich herumstehen. Nachdem ich aufgewacht bin, stelle ich fest, dass es fünf Mädchen und vier Jungen sind. Einer scheint ihnen also noch zu fehlen, damit die Paare komplett sind. Dafür haben sie wohl mich auserkoren. ‚Wir wollen eine Party feiern‘, haben sie mir gesagt, ‚willst du mitkommen‘? Na ja, eigentlich war ich ja so müde und wollte schlafen, aber wenn denen noch ein Junge fehlt, dann komme ich auch gerne zu der Party mit. Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Ich stand auf, packte meinen Schlafsack und folgte ihnen.“ 
„Und dann habt ihr Party gefeiert?“, ergreift Melanie wieder fragend das Wort. 
„Nein“, antwortet Martin, „die Mädchen wollten zunächst ein Stripteaselokal aufsuchen. Sie haben gesagt, sie hätten noch nie einen Striptease gesehen und wüssten überhaupt nicht, wie man sich als Mädchen vor einem Jungen auszieht, um diesen richtig scharf zu machen. Dann sind wir alle zusammen in das Stripteaselokal gegangen, das die Mädchen ausgesucht hatten. Jeder bestellte sich einen Drink, wir haben uns auf die Zuschauerplätze gesetzt und gewartet, was denn da so angeboten wird.“
„War der Striptease gut?“, fragt Melanie weiter.
Martin antwortet. „Ich weiß es nicht. Zunächst kamen irgendwelche langweiligen Mädchen. Die gackerten wie Hühner und hüpften so herum, sie meinten wohl, das sei tanzen. Das hat sich ewig hingezogen. Immer wieder ein anderes Mädchen mit einem langweiligen Gehüpfe, aber so richtig zur Sache ist keine gekommen. Irgendwann bin ich dann eingeschlafen. Ich war ja so müde.“
„So richtig spannend war die Geschichte ja wohl nicht, die du dort erlebt hast“, ergreift Melanie wieder das Wort. „Wie ging es dann weiter?“
Darauf Martin: „Plötzlich sind alle aufgestanden und gegangen, ich natürlich mit. Die Mädchen fragten mich, wie mir der Striptease gefallen hat. ‚Haben die denn tatsächlich einen Striptease gemacht‘? habe ich sie gefragt. ‚Ich habe davon gar nichts gemerkt‘. Dann ist mir eingefallen, dass ich die ganze Zeit geschlafen habe. Das Beste habe ich offensichtlich versäumt. Die Mädchen schleiften uns dann auf eines ihrer Zimmer, wo sie schon alles für eine Party aufgebaut hatten. Es gab fünf kuschelige mit Matratzen und Kissen gepolsterte Schmuseplätze, einen Kassettenrekorder mit Musik und etwas Wein zum Trinken und Zeug zum Knabbern. Die Mädchen haben es offensichtlich schon im Vorfeld miteinander ausgemacht, welcher Junge für welches Mädchen bestimmt sein soll. Das Mädchen, das ich gerne gehabt hätte, war leider schon vergriffen. Jedes der Mädchen hat sich den für sie bestimmten Jungen geschnappt und auf die Tanzfläche geschleppt. Das Tanzen hat aber nur ein paar Minuten gedauert. Es diente nur dazu. Jedem einzelnen Jungen klar zu machen, um welches Mädchen er sich kümmern soll. Anschließend schleifte jede ihren Jungen zu ihrem Schmuseplatz.“ 
„Ich kann mir schon vorstellen, was da passiert ist. Hat es dir gefallen?“, fragt Melanie. 
„Natürlich hat es mir gefallen“, beantwortet Martin ihre Frage, es ist aber ganz anders abgelaufen, als du es dir vorstellst.“ 
Darauf Melanie: „Da machst du mich aber wieder neugierig.“ 
Inzwischen hat sich der Nebel gelichtet. Die Sonne hat die Wolken vertrieben. Sie haben einen klaren Blick auf die Berge.
„Wie ging es nun weiter?“. Melanie ist gespannt.
Doch Martin hält sich mit seiner Geschichte zunächst nochmal zurück. „Tut mir leid, dass ich vom Thema ablenke. Wir legen gerade in Brissago am Hafen an. Da sind wir ja schon wieder in der Schweiz. Eine herrliche Landschaft ist das hier!“

Brissago am Lago Maggiore
Er macht weiter mit seinen Erlebnissen aus seiner Jugend. „Wegen der langen Fahrt, die ich am Tag zuvor hinter mir hatte, war ich ja schon müde, als ich in Rimini ankam. Dann war ich in meinem Schlafsack gerade eingeschlafen, da haben mich die Mädchen in dieses Stripteaselokal geschleift, in dem ich ja dann prompt wieder eingeschlafen bin. Ich muss dir gestehen, ich habe bis zu diesem Tag noch nie eine intime sexuelle Beziehung mit einem Mädchen gehabt. Es waren zuvor alles nur Experimente. Zwischen Theorie und Praxis gab es da bei mir eine ganz große Diskrepanz und ich habe permanent darüber nachgedacht, wie ich diese Diskrepanz überwinden könnte. Außerdem war ich ja eigentlich auf ein anderes Mädchen scharf. Die hatte sich aber nun schon mit einem anderen Jungen in eine Ecke verkrochen.“ 
„Du konntest sie ja schlecht von dem anderen Jungen einfach wegreißen.“ Melanie versteht sein Dilemma. „Andererseits war dir ja klar, was das Mädchen von dir wollte. Da blieb dir ja gar nichts anderes übrig als ihren Wunsch zu erfüllen. Sonst hättest du dich ja zwischen alle Stühle gesetzt und hättest bei den Mädchen den Ruf eines Versagers abbekommen. Nicht nur dein Wunschmädchen, keines der Mädchen hättest du dann noch anfassen dürfen. Das ist klassische Tragik.“ 
Martin. „Ich hatte doch gar keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, damit ich das Mädchen rumkriege. Wobei das bei ihr ja gar nicht erforderlich war, sie wollte ja. Aber ich war tatsächlich so etwas wie eine männliche Jungfrau. Ich war einfach viel zu naiv. Aber das, was ich in meiner Naivität tun konnte, das habe ich dann offensichtlich ganz gut gemacht.“ 
„Was war das?“ Melanie ist gespannt. „Was stellt ein ahnungsloser unschuldiger Junge an, damit er bei einem willigen, zu allem bereiten Mädchen zum Ziel kommt und sie voll und ganz überzeugt? Warst du damals wirklich noch so naiv, dass das tatsächlich so schwer für dich war? Nach dieser Vorgeschichte muss das doch jetzt ganz leicht für dich gewesen sein“.
„Ich war als Kind öfter bei Verwandten auf einem Bauernhof“, gibt Martin zur Antwort. Da habe ich mir gedacht. Wenn ich mir die Katzen auf dem Bauernhof so vorstelle, die fangen ja immer gleich an zu schnurren, wenn man sie streichelt. Ich werde meine für mich bestimmte Freundin nun einfach ganz intensiv streicheln. Da kann ich nichts falsch machen. Die wird dann auch die ganze Nacht schnurren. Und morgen werden wir weitersehen, ob sich die Gelegenheit bietet, mit dem Mädchen, auf das ich es eigentlich abgesehen habe, etwas anzufangen.“
„Und das war es dann?“, fragt Melanie. 
„Ich wusste nicht, was ich tun soll, aber das, was ich nicht wusste, habe ich intensiv, mit Ausdauer und Leidenschaft die ganze Nacht gemacht. Ich habe sie mehrere Stunden nur gestreichelt“, antwortet Martin. „Ich kann mich erinnern, dass ich irgendwann einmal eingeschlafen bin, denn sie hat mich geweckt und zu mir gesagt: ‚Schläfst du? Komm, mach weiter‘! und dann habe ich sie natürlich weiter gestreichelt. So ging das eine ganz lange Zeit, bis zum Morgengrauen. Irgendwann einmal hatte ich sie dann von ihrem Oberteil befreit und mich dann auf ihren Busen konzentriert. Sie legte sich dann so hin, dass ich ohne Mühe die restlichen Klamotten ebenfalls ausziehen konnte, bis sie schließlich in ihrer unverhüllten Schönheit neben mir lag. Gesehen habe ich natürlich nichts, den Raum hatten die Girls ganz dunkel gemacht. Aber das, was ich gespürt habe, war für mich voll und ganz zufriedenstellend. Irgendwann einmal merkte ich, dass es zwischen ihren Beinen eine Stelle gab, an der meine Massage bei ihr ein ganz besonderes Stöhnen auslöste. Sie hat so leidenschaftlich und voller Begierde gestöhnt, das hat mich wahnsinnig angemacht. Nachdem ich jugendlicher Naivling nun die wesentlichen Grundlagen für den Umgang mit Mädchen gelernt hatte, habe ich meine Massage dann voll auf diesen Punkt konzentriert.“
„Ich kann mir dann schon denken, wie es weiterging“, unterbricht ihn Melanie. 
„Ich war ja immer noch unerfahren“, antwortet Martin. „Ich wusste wirklich nicht, wie es nun weitergeht. Soll ich weiter massieren, oder was kommt nun als nächstes? Da hat sie die Initiative ergriffen. Sie knöpfte mir die Hose auf, zog mich ebenfalls aus. Sie hat mich am ganzen Körper mit den Händen zärtlich und ausgiebig gestreichelt und mit dem Mund abgeknutscht. Sogar an meinem herausragend besten Stück zwischen den Beinen hat sie mit ihren Lippen geschleckt. Immer wieder hat sie mit ihrem Mund meine Vorhaut zunächst zurück und dann wieder nach vorne geschoben. Wenn sie so weiter macht, werde ich mich nicht mehr beherrschen können und in ihrem Mund explodieren, so meine Befürchtung“.
„Plötzlich hatte sie ein Verhüterli in der Hand. Ich war total überrascht“, fährt Martin fort. „Das Verhüterli nahm sie aus der Verpackung und streifte es mir über. Das Überstreifen hat sie so professionell ausgeführt, als ob sie mir am Daumen einen Fingerverband angelegt hätte, so, als ob sie dies intensiv in ihrer Kinderkrankenschwesternschule geübt hätten. Dann sagte sie zu mir: ‚Jetzt darfst du kommen‘. Da war ich natürlich wieder ganz wach. Als ich mit kräftigen Stößen in sie eindrang, hat sie laut und lustvoll seufzend aufgeschrien. Wir schaukelten uns gegenseitig in immer stärkeres Begehren und in immer angespanntere Erregung hinein. Wir haben offensichtlich so laut seufzend unsere gegenseitige Befriedigung kund getan, dass die anderen Mädchen, die alle schon schliefen, wieder aufwachten und sich voll Sehnsucht wünschten, dass mit ihnen das Gleiche geschehen soll. Nach diesem langen und intensiven Vorspiel erlebten wir bald unseren gemeinsamen Höhepunkt.“ 
„Es tut mir sehr leid, dass ich dich gerade jetzt unterbrechen muss, wo es so richtig spannend ist“, Melanie tut es wirklich sehr leid. „Aber nun läuft das Schiff die Inseln an“. Sie drängt zum Aussteigen.
Es sind zwei Inseln, die vor Brissago liegen. Die größere heißt San Pancrazio, die kleinere Sant’Appolinare. Die Inseln ragen nur 6.50 m und 6.90 Meter über den mittleren Wasserpegel des Lago Maggiore hinaus. Der Lago Maggiore selber befindet sich 193.50 m über dem Meer. Den Namen Isola Bella oder Isola Inferiore oder auf Deutsch die untere Insel bekamen die Inseln von der Frau des Carlo III Borromeo. Diese hieß Isabella d'Adda. Ob die Isabella auch wirklich eine ‚bella‘ Dame war oder nur so genannt wurde, ist heute nicht mehr bekannt. Aber die Insel verdient den Namen Bella auf jeden Fall. Die Inseln sind zwei aus dem Wasser heraus ragende Bergspitzen, die als Folge einer Erosion entlang einer alten Wasserscheidelinie zwischen dem Maggia- und Ticinotal entstanden sind. Das ursprünglich felsige Eiland gleicht heute der Form eines Schiffs. Das westliche Ende der Insel ragt wie ein schmaler Bug in den See, das darauf erbaute Schloss wirkt von der Ferne wie der gewaltige Schiffsaufbau und die Gartenterrassen am anderen Ende der Insel verkörpern das hohe Heck des Schiffs.

Isole di Brissago: Seltene Pflanzen in mildem Klima
Nachdem sie auf der Isole di Brissago Fuß gefasst und ihre Besichtigungstour begonnen haben, setzt Melanie das Gespräch fort. „Über 1.700 Pflanzenarten vom Mittelmeerraum, den Subtropen Asiens, Südafrikas, Amerikas und Ozeaniens findet man auf der Insel. Ich liebe Pflanzen und ganz besonders seltene Blumen“. 
Melanie bewundert die seltenen Pflanzen. Sie fotografiert fleißig.
Sie spazieren gemütlich weiter und Martin nimmt seine Erzählung wieder auf. 
„Wir haben beide in dieser Nacht unsere Jungfräulichkeit verloren. Nicht nur ich, sondern auch meine neue Freundin.“ Martin lächelt sie an. „Deshalb hat es mich auch so überrascht, wie sie mir so professionell das Verhüterli überziehen konnte. Ich hätte das nicht hingekriegt, bei meiner Erregung so gut und ordentlich vorzubeugen. In dieser Nacht habe ich aber natürlich nicht weiter nachgefragt. Wir waren glücklich über unsere gemeinsame gegenseitige Entjungferung und unsere große sexuelle Befriedigung und sind anschließend beide selig eingeschlafen.“ 
Melanie strahlt ihn an. „So weiß ich nun, wo und wie du deine Unschuld verloren hast. Klar, dass du das nicht vergisst“.
Martin weiter: „Am nächsten Tag habe ich mich doch sehr gewundert, warum die übrigen vier Mädchen alle meiner neuen Freundin so überschwänglich und herzlich gratulierten. Auch mich haben sie immer wieder mit offensichtlicher Anerkennung betrachtet. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was es da zu gratulieren gab und warum sie mich so bewundernd ansahen. Ich fragte meine neue Freundin, ob zufällig heute ihr Geburtstag sei. Sie verneinte, meinte dann aber, ein besonderer Tag sei es trotzdem“.
„Wir gingen dann zum Frühstück. Ich hatte ja nur meinen Schlafsack für den Strand, aber kein Hotelzimmer. Die Mädchen nahmen mich trotzdem mit in den Frühstücksraum. Die anderen vier Jungs waren nicht dabei, ich weiß gar nicht, wo die geblieben sind. Beim Frühstück haben die Mädels dann ganz intensiv non-verbal miteinander kommuniziert. Ich hatte immer gedacht, Mädchen plappern dauernd irgendeinen Blödsinn, aber die fünf hatten fast nichts miteinander gesprochen, trotzdem ihre Gedanken ganz intensiv über Gesten gegenseitig ausgetauscht. Schließlich, so gegen Ende des Frühstücks, mussten sie, wie das bei Mädchen ja so üblich ist, alle miteinander auf die Toilette. Zum hübsch machen, vermutete ich“.
„Die haben mich ziemlich lange alleine da sitzen gelassen. Ich wunderte mich, warum die solange brauchten, bis sie ihr dringendes Bedürfnis erledigt hatten. Schließlich kamen sie dann doch wieder. Es war ihnen anzusehen, dass sie eine Verschwörung vorhatten.“
„Meine neue Freundin setze sich neben mich, gab mir einen langen und ganz innigen Zungenkuss und klärte mich dann auf, welche Pläne sie mit mir haben. Sie erklärte mir, dass sie soeben mit dem Portier gesprochen haben. Sie haben zu fünft drei Doppelzimmer. In einem Zimmer ist noch ein halbes Doppelbett frei. Der Portier hat nichts dagegen, wenn ich da übernachte. Nur das Frühstück muss ich bezahlen. Das wäre doch ganz toll für mich, dann bräuchte ich nicht wie ein Penner am Strand zu schlafen“. 
„Im Prinzip fand ich das ja auch ganz toll. Konnte mir aber nicht so recht vorstellen, wie das funktionieren soll. Heißt das, dass ich nun fest mit meiner neuen Freundin verbandelt bin? Ob ich das wirklich will? Eigentlich hatte ich es ja auf die eine Kollegin von ihr abgesehen, die aber gestern schon vergeben war. Ob ich da jetzt, zumindest für den Urlaub, eine feste Verpflichtung eingehe, wenn ich ihr Angebot annehme?“. 
Melanie lächelt verständnisvoll: „Hast du Angst gehabt, sie würden dich gleich in den Hafen der Ehe schleppen?“. 
Martin schmunzelt. „Das nun gerade nicht. Aber wenn ich mit einem Mädchen ins Bett gehe, dann sehe ich das schon als Verpflichtung, die man miteinander eingeht. Das mache ich nicht einfach so, ohne emotionale Bindung“. 
Martin weiter. „Die Mädchen jedenfalls haben meine Gedanken erraten und mir auch gleich die Antwort auf meine unausgesprochenen Fragen geliefert. Sie haben ein großes Blatt Papier so gefaltet, dass man es in zehn kleine Zettel aufreißen konnte. Jedes Mädchen bekam zwei Zettel und durfte darauf ihren Namen schreiben. Meine neue Freundin von der vergangenen Nacht sammelte die Zettel ein und warf einen davon, auf dem ihr Name stand, gleich in den Behälter für den Frühstücksabfall, der auf dem Tisch stand. Somit hatte sie noch neun Zettel. Diese verbleibenden neun Zettel drückte sie mir in die Hand“.
„Ich bedankte mich, wusste aber nicht, was ich damit tun sollte. Aber die Erläuterung ließ nicht auf sich warten. Sie erklärten mir, dass sie jetzt noch zehn Urlaubstage, genauer gesagt neun heiße Urlaubsnächte, vor sich haben. Dann kommt ihr Bus und sie fahren wieder zurück nach Iserlohn. Sie erklärten mir ausgiebig, dass sie alle miteinander ganz eng befreundet sind und jeder den andern Freundinnen all das gönnt, was sie auch für sich selber gerne haben wollen. Damit jede von ihnen gleich behandelt wird und keine zu kurz kommt, haben sie beschlossen, dass sie die kommenden zehn Tage meine Freundschaft gemeinsam genießen wollen. Die Tage verbringen wir zusammen. Abends, jeweils vor dem Schlafengehen, sollte ich nach dem Zufallsprinzip einen der Zettel aus dem Stapel ziehen, den sie mir gegeben hat. Die Freundin, deren Name auf dem Zettel steht, wird mich dann einladen, bei ihr zu übernachten. Damit kommt jede von ihnen insgesamt zweimal dran“.
 „Die Mädchen waren ja super intelligent und weitsichtig“, staunt Melanie. „Na gut, als Kinderkrankenschwestern-Schülerin bekommt man es natürlich beigebracht, wie man am besten die Aufteilung der Patienten in die Betten und Zimmer vornimmt. Aber so viel Raffinesse und Organisationstalent traue ich üblicherweise jungen Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen nicht zu, dass sie ihr Organisationstalent in der Aufteilung auf die vorhandenen Betten auch auf ihr eigenes Liebesleben anwenden können. Meine Hochachtung und mein Respekt. Das kam dir natürlich sehr entgegen!“. Sie lacht voll Bewunderung.
Martin ebenfalls voll Anerkennung. „Da siehst du mal wie intelligent und vorausschauend Krankenschwestern sind. Da hast du sicher auch einiges davon abgekriegt. Die übrigen vier Jungs waren dann jedenfalls weg. Ich bin mit den fünf Mädels alleine rumgetingelt. Wir badeten, sonnten uns und gingen am Strand spazieren. Ich habe mich dann immer wieder an eines der Mädchen rangemacht, wer halt gerade zufällig in der Nähe war oder sich mir mit Absicht näherte. Ich nahm sie in den Arm, legte meinen Arm auf ihre Schulter, küsste sie. Wer von den fünfen es auch immer war, sie blieben stehen, legten ihren Nacken in meinen Arm und hielten mir ihren Mund hin, eine unmissverständliche Aufforderung, meinen Mund auf ihren zu legen. Als ich sie küsste, drangen sie mit ihrer Zunge in meinen Mund ein und vereinten ihre mit meiner Zunge zu einem Zungenkuss. Es war bei allen fünf unabhängig von der Person immer zweifelsfrei und unmissverständlich, was sie von mir erwarten.“ 
Martin weiter. „Ich musste keine Rücksicht nehmen, nichts bedenken, keine Eifersüchteleien befürchten. Es war die ganzen Tage und Nächte immer so richtig harmonisch. Jede von ihnen durfte mich mit ihrem Sonnenöl einölen und jede einzelne bekam von mir nach Belieben eine Ganzkörpermassage mit besonderer Betonung der jeweils von ihr gewünschten Körperteile. Der einzige Unterschied zum Paradies bestand darin, dass ich nicht von einer Eva alleine, sondern zusätzlich von weiteren vier Evas verwöhnt wurde, die soeben erst ihre Jungfräulichkeit abgelegt hatten und von mir nur erwarteten, dass sie mit mir ihre frisch gewonnenen Erfahrungen vertiefen dürfen und ich ihnen alles gebe, was Jungs bieten können und sie ohne wenn und aber alles mit mir machen dürfen, wozu sie Lust haben. Wir waren alle glücklich miteinander, so wie es war. Immer vor dem Schlafengehen habe ich dann aus den verbleibenden Zetteln den nächsten Namen gezogen, und alle waren glücklich.“ 
„War das nach dieser ersten Nacht denn so überraschend für dich?“, fragte Melanie.
Für Martin schon. „Aber natürlich. Ich war baff erstaunt. Seit Jahren versuche ich bei den mir bekannten Mädchen zu landen und immer geht irgendetwas schief. Ich versuche alle möglichen Verführungskünste einzusetzen und mich bei den Mädchen in vorteilhafter Pose zu präsentieren. Das Einzige was ich damit erreicht habe, dass sie sich über mich lustig machen und mich lächerlich finden. Und nun kenne ich die fünf Mädchen noch nicht einmal 24 Stunden, habe mich gar nicht großartig um ihr Wohlbefallen bemüht, die halbe Nacht, die ich mit Ihnen zusammen war, habe ich geschlafen. Zum Schluss musste mir das allererste Mädchen, das mich bei sich rein ließ, noch den Weg hinein in ihre Höhle zeigen und mir erklären, welche Vorkehrungen ich beachten muss, damit es für uns beide nicht nur eine tiefe Befriedigung ist, sondern dass diese auch ohne Nebenwirkung bleibt. Und nun sagen mir alle fünf Mädchen mit Worten und Gesten, dass sie von mir so gerne vernascht werden und mit mir Sex haben wollen. Ich habe die Welt nicht mehr verstanden. Ich muss mich nicht mehr um die Mädchen bemühen, nun ist es genau umgekehrt, sie bemühen sich um mich und alle wollen sie mit mir ins Bett gehen. Ich war sprachlos. ‚Womit habe ich das bloß verdient? Nicht Nachdenken‘ sagte ich mir, ‚nimm alles was du kriegen kannst und genieße‘.“ 
 „Was ist denn aus den andern vier Jungs geworden?“, will Melanie wissen. Du konntest dich doch jede Nacht immer nur um eines der Mädchen kümmern. Haben die andern vier die Nacht dann enthaltsam verbracht oder haben sie die Jungs sporadisch wieder ins Bett geholt?“ Vielleicht, denkt Melanie, war es ihnen gar nicht so wichtig, wer zu ihnen ins Bett kommt, Hauptsache, es ist ein starker Junge, der sie zum Höhepunkt führt. Aber das wollte sie so nicht aussprechen, es hätte ihn verletzen können.
„Nein, nein!“ Martin verneint entschieden. „Von den andern Jungs wollten sie nichts mehr wissen. Ich habe das zunächst auch nicht verstanden. An einem der nächsten Tage haben sie mir das bei einer kollektiven, zärtlichen Schmuserei am Strand erklärt“.
Melanie unterbricht ihn. „Tut mir leid, dass ich dich gerade an dieser interessanten Stelle von deinem Thema ablenke. Aber da sind wieder ein paar ganz interessanten Pflanzen aus tropischen Landen. Die muss ich unbedingt fotografieren. Wir können uns gleich weiter unterhalten“.
 „Du hast recht, ich habe jetzt genug geredet.“ Martin zeigt Einsicht. „Ich quatsche dauernd. Die ganze Insel sind wir schon abgelaufen und du kommst nicht zum Bewundern der Blumen. Lass uns noch einen Cappuccino trinken. Und dabei kannst du dann mit deiner Geschichte anfangen. Du sollst jetzt auch mal zu Worte kommen“. 
Melanie schaut ihn wütend an: „Du sollst keinen Unsinn reden! Du bist ein schrecklich guter Erzähler, und was du mit meinen Kolleginnen erlebst hast, interessiert mich wahnsinnig. Du hast noch lange nicht alles erzählt. Ich wiederhole meine Frage: Was ist aus den anderen vier Jungs geworden? Warum waren die plötzlich nicht mehr dabei. Du hast sie ja offensichtlich nicht ausgebootet. Da muss es einen wichtigen Grund geben. Sonst hätten zumindest die Mädchen, die du in der jeweils aktuellen Nacht nicht aus deinem Stapel von Namen gezogen hast, sich in der Zwischenzeit von den anderen Jungs verwöhnen lassen!“.
Martin versteht die Logik ihrer Frage: „Auch ich habe zunächst nicht verstanden, was mit den anderen Jungs passiert ist. Ich habe sie ja vorher nicht gekannt, in der Nacht kaum mit ihnen gesprochen und sie am nächsten Tag nicht mehr gesehen. Deshalb hat mich ihr Verschwinden nicht großartig berührt. Im Gegenteil, für mich war das ja ein großer Vorteil. Aber die Mädchen haben mir dann irgendwann einmal erklärt, was vorgefallen ist und was ich bislang noch nicht verstanden habe. Also das war so.“
„Die fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen waren alle in derselben Ausbildungsgruppe oder Klasse, wie das auch immer heißen mag, und sie waren alle miteinander befreundet. Sie waren alle etwa 17 Jahre alt, nur eine war etwas älter. Sie waren alle noch Jungfrauen. Sie hatten nun miteinander besprochen, dass sie alle gemeinsam Urlaub in Rimini machen wollen und dass sie alle dort gemeinsam und in derselben Nacht ihre Jungfräulichkeit mit netten Jungs zusammen verlieren wollten. Soweit ihr Plan.“ 
„Die Mädels waren sich einig. Das sollte für sie alle gemeinsam unvergessliche Nächte und ein unvergesslicher Urlaub werden. Aber so unvergesslich, dass sie neun Monate später alle fünf gleichzeitig einem lieben Mädchen oder einem lieben Jungen das Leben schenken wollten, so unvergesslich sollte die Nacht dann auch wieder nicht sein. Also haben sie überlegt. Unvergesslich ja, aber ohne Kinderwunsch. Die Jungen, die sie zu ihrer Entjungferung einladen wollten, kannten sie ja noch nicht. Ob die das in ihrer Erregung mit dem Kondom hinkriegen werden, daran hatten sie ernste Zweifel. Sie waren sich einig, dass sie das selber in die Hand nehmen müssen. Aber sie hatten ja keine Ahnung, wie das bei den Jungs so funktioniert, wie man das darüber stülpen soll und wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dies zu tun.“
„Die haben das Thema ja richtig generalstabsmäßig geplant“, so Melanie. 
„Richtig“, setzt Martin fort. „In ihrer Klasse hatten sie keine Jungs. Sie haben einen jungen Pfleger von ihrer Station in die Pläne eingeweiht und ihn gefragt, ob er ihnen bei der Vorbereitung behilflich sein möchte. Dass ein junger Mann da nicht nein sagt, ist ja wohl klar. Sie haben nun fünf Abende mit ihm verabredet. Jeden Abend sollte immer abwechselnd eine von ihnen geschult werden. Der junge Pfleger und das Mädchen sollten alles miteinander tun, was ein junger Mann und ein junges Mädchen miteinander tun, wenn sie alleine sind. Es gab nur zwei Besonderheiten.“ 
„Was waren das für Besonderheiten?“, will Melanie wissen.
„Die eine Besonderheit war die, dass die beiden nicht alleine waren, sondern die anderen vier zugeschaut haben“, erläutert Martin. „Natürlich ausschließlich zu Trainingszwecken, weil dies war ja als Schulungsmaßnahme gedacht. Die zweite Besonderheit war die, dass die Knutscherei spätestens unmittelbar vor ihrer Entjungferung ein Ende haben sollte, denn die wollten sie ja alle fünf gemeinsam in Rimini erleben. Logisch dass der junge Pfleger ihnen auch hierbei behilflich gewesen wäre, aber das war in der Vereinbarung ausdrücklich ausgeschlossen.“ 
„Ein wichtiges Schulungsziel für sie bestand darin, genau den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, zu dem der männliche Vulkan unmittelbar vor der Eruption steht. Sie sollten lernen, genau zu diesem Zeitpunkt das Verhüterli perfekt überzuziehen. Es darf kein Loch im Verhüterli auftreten und es muss auch so perfekt übergezogen werden, dass es den rhythmischen Stößen, denen es beim Eindringen zwangsläufig ausgesetzt sein wird, nicht nur standhält, sondern auch sicherzustellen, dass es trotz der rhythmischen Bewegungen nicht herunter rutscht.“
„Das ist natürlich für ein junges Mädchen eine ganz existentielle Trainingsmaßnahme. Natürlich wollte keine von ihnen als schwangere Jungfrau von Rimini zurückkehren.“ Melanie hat dafür volles Verständnis.
Und Martin: „Ich hatte dir ja schon gesagt, ich habe mich gewundert, dass bei meinen Freundinnen das Überziehen des Verhüterlis so perfekt funktionierte. Nach dem sie mir von dieser Trainingsmaßnahme erzählt haben, war mir das klar, wieso sie das so gut beherrschten.“ 
„Das mag ja so gewesen sein“, erwidert Melanie. „Aber das erklärt doch nicht, warum die Jungs plötzlich verschwunden sind. Deine Erklärung ist unlogisch. Aber erzähl trotzdem weiter. Vielleicht kommt später noch die passende Erklärung“. 
„Ich habe dir ja gesagt, das ist komplizierter als du denkst“, so Martin. „die Mädchen haben alle mitgekriegt, wie ich in der ersten Nacht das erste Mädchen entjungfert habe. Die vier anderen Mädchen hatten sich das ja alle so vorgestellt, dass in dieser Nacht dasselbe mit ihnen passieren sollte. Der Unterschied zwischen mir und den anderen Jungs bestand nur darin, dass ich schrecklich müde war und deshalb gar nicht mitbekommen habe, was konkret von mir erwartet wurde. Auch war ich sexuell zu unerfahren und habe mich deshalb zunächst auf das Streicheln konzentriert, das man einem jungen Kätzchen zukommen lässt.“ 
„Die anderen vier Jungens waren da offensichtlich viel erfahrener. Ihnen war von Anfang an klar, worauf es den Mädchen ankommt und was von ihnen erwartet wird und sie haben sich ganz schnell auf ihr Ziel zugearbeitet. Sie haben das wie ein Wettrennen aufgefasst und waren der Meinung, dass derjenige, der als erster am Ziel ankommt, der Sieger ist. Bei ihnen war Schnelligkeit die oberste Maxime. Das hat aber den Mädchen nicht gepasst. Sie wollten ihre Entjungferung als unvergessliches Erlebnis erleben, nicht als Wettlauf, bei dem der gewinnt, der als erster das Zielband durchstoßen hat. Das ging ihnen dann alles zu schnell. Sie haben dann den Jungs gewehrt und sich geweigert, bei sich das Jungfernhäutchen durchstoßen zu lassen. Damit blieb bei den andern Mädchen alles wie zuvor. Die Einzige, die das für diese Nacht angestrebte Ziel erreicht hatte, war das Mädchen, das mit mir zusammen war. Ich habe mich am nächsten Morgen auch schon gewundert, warum die andern Mädchen ihr alle gratuliert haben. Erst später wurde mir klar was da abging.“ 
„Die Geschichte wird ja wirklich immer komplizierter“, so Melanie. „Was macht das für einen Sinn?“
„Du musst verstehen“, so Martin, „dass es zwischen den Freundinnen eine Vereinbarung gab. Nachdem ich die erste Nacht das erste Mädchen entjungfert habe, haben sich die anderen alle gewünscht, ebenfalls von mir entjungfert zu werden. Sie waren der Auffassung, ich sei ein Profi, der das mit jeder von ihnen ebenso hervorragend macht, so sie ihn denn lässt. Sie haben gedacht, dass das bei mir immer so funktioniert.“
„Nachdem es nun mit der gemeinsamen Entjungferung, alle zusammen in derselben Nacht, aber durch verschiedene Jungs, nicht geklappt hat, so wollten sie jetzt alle zusammen in mehreren Nächten hintereinander, aber durch denselben Jungen entjungfert werden. Das war nun ihr modifizierter Plan, nachdem der ursprüngliche Plan nicht geklappt hat.“
„So langsam beginne ich zu verstehen“, so Melanie wieder. „Deshalb das Verteilen der Zettel, damit alles geordnet und für jede gerecht zugeht“. 
„Du hast es genau richtig erkannt.“ Martin bestätigt ihre Vermutung. 
Melanie verleiht ihrem Erstaunen Worte. „Dass du in deiner Jugend so naiv warst, hätte ich nicht von dir gedacht. Aber ich denke, das war ganz gut so. Damit hast du gelernt, auf Frauen und Mädchen zuzugehen und zuerst zu erkunden, was sie von dir wollen, bevor du zur Tat schreitest.“ 
„Ich war was Mädchen betrifft halt ein richtiger Spätentwickler“, bestätigt Martin ihre Gedanken.
„Andererseits kommen Spätentwickler zu einer Reife, zu denen die Frühentwickler nie kommen werden“, tröstet ihn Melanie. „Du brauchst dir nur die Blumen im Garten anzuschauen. Da gibt es schöne Blümchen, die ganz früh kommen, aber auch ganz schnell wieder verwelken. Und es gibt andere Blumen, die brauchen etwas länger. Dafür blühen sie dann aber auch ganz besonders lange und sind ganz besonders hübsch. Ich liebe Spätentwickler.“ 
Melanie kann seine Gedanken jetzt nachvollziehen. Seine Geschichte ist plausibel. „Ich gebe mich geschlagen. Du hast bei mir einen Wunsch frei.“ 
Und Martin strahlt sie herausfordernd an. „Ich will zunächst deine Geschichte hören. Davon mache ich meinen Wunsch abhängig.“
„Und ich will dir die Geschichte vom rätselhaften Tod meines Opas erzählen“, überrascht sie ihn. 
Martin ist erstaunt. Er hätte sich lieber etwas Erotisches gewünscht und keine so langweilige Familiengeschichte mit Tod und Beerdigung. Aber er will sie nicht beleidigen und verärgern. Was da wohl kommen wird? „Ich bin gespannt auf deine Erzählung“, sagt er nur kurz.
Melanie und Martin setzen sich jetzt auf eine Bank im Restaurant und bestellen Cappuccino. 
Melanie erzählt. „Ich war jung verliebt und zum ersten Mal mit meinem Freund im Urlaub“, fängt sie an zu erzählen. „Wir sind gerade mit dem Flieger gelandet und zuhause angekommen, da kriege ich auch schon einen Anruf von meinem Vater. ‚Opa ist ganz überraschend gestorben‘, höre ich von ihm. ‚In zwei Stunden ist Beerdigung‘. Ich war sprachlos. Meine Freund und ich, wir hatten gar keine Zeit mehr, um uns Trauerkleidung zu besorgen. Ich habe mir schnell ein dunkles Kleid angezogen, was ich gerade finden konnte, mein Freund einen dunklen Anzug. Dann ging‘s auch schon los zur Beerdigung. Wir waren alle schockiert. Soweit wir das wussten war Opa für sein Alter noch sehr gesund und rüstig. Mein Opa ist vor fast 15 Jahren gestorben, aber es bewegt mich immer noch.“
‚Na ja‘, denkt Martin, ‚das ist ja nun nicht ganz ungewöhnlich, dass der Opa ganz überraschend stirbt. Das kommt in den besten Familien vor. Was will sie denn damit sagen‘? Martin denkt das nur für sich, er will Melanie nicht ärgern. ‚Nimmt die Geschichte vielleicht doch noch eine interessante Wendung‘? Er schweigt und wartet ab. 
„Auch die Trauergemeinde hat der überraschende Tod sehr bewegt. Meiner trauernden Oma wurde die aufrichtige Anteilnahme ausgesprochen. Sie war sehr gefasst. Sogar während der Beerdigung hat sie sich in Würde verhalten und war sehr selbstbeherrscht. Nach der Beerdigung, beim anschließenden Leichenschmaus, wollte natürlich jeder wissen, wie es zu dem plötzlichen Tode kam.“
Martin hört weiter andächtig zu. ‚Wann wird es denn nun spannend‘? fragt er wiederum nur für sich und mit persönlicher Ungeduld. Aber Melanie soll wenigstens für Unterhaltung sorgen, auch wenn die Geschichte langweilig ist. Bis sie den Cappuccino getrunken haben, wird die Story wohl reichen.
Melanie weiter. „Das war schon ganz eigenartig, wie mein Opa verstorben ist. Meine Oma hat es uns ausführlich erzählt, aber auch sie hatte ganz offensichtlich Schwierigkeiten, die Todesumstände zu verstehen. Sie war am späten Nachmittag beim Putzen der Wohnung, da klingelt es plötzlich bei ihr. Ein Mann steht vor der Tür, den sie gar nicht kennt. ‚Was will denn der‘? fragt sie sich. Er stellt sich vor. ‚Ich bin der Pfarrer und aus ihrer Kirchengemeinde. Ich weiß, sie kommen nicht oft zum Gottesdienst, deshalb kennen Sie mich vielleicht gar nicht. Es gibt einen wichtigen Anlass, dass ich Sie sprechen muss. Darf ich hereinkommen‘? Sie bittet ihn herein und bietet ihm einen Platz an. Er zögert mit dem Vorbringen seines Anliegens. ‚Die Polizei hat mich angerufen und mich gebeten, Ihnen eine traurige Mitteilung zu überbringen. Ihr Mann ist leider verstorben. Er wurde in der Fußgängerzone aufgefunden. Er war schon tot als er gefunden wurde. Man weiß nicht, wie das passiert ist. Die Polizei ermittelt gerade die Todesursache‘.“
„Für meine Oma war das natürlich ein Riesenschock. Ich muss zugeben, für die ganze Verwandtschaft war das genauso ein Riesenschock und für mich als seine Enkelin vielleicht ganz besonders. Ich habe Opa ja immer sehr gemocht. Jeder wollte natürlich die näheren Umstände des Todes erfahren. Man vermutete, dass es ihm in der Fußgängerzone schlecht geworden sei und er sich deshalb auf eine Bank gesetzt habe. Vermutlich dachten manche Leute, die an ihm vorbeigingen, dass er schläft. Irgendjemand kam es merkwürdig vor, wie er in verkrümmter Haltung auf der Bank saß. Der Mann hat ihn angesprochen und, nachdem von ihm keine Reaktion kam, hat er vermutet, dass er tot oder schwer krank ist und Polizei und Notarzt gerufen. Sie haben ihn gleich ins Krankenhaus gebracht, aber er war schon tot, als er dort eintraf.“
„Das war ja tragisch“, greift Martin in ihre Rede ein. „Hat deine Oma das dann überwinden können oder hat es sie noch lange Zeit belastet?“, fragt Martin. 
„Das hat uns auf der Beerdigung alle sehr überrascht. Wir versuchten sie zu trösten, dass es halt nun ohne ihren geliebten Mann weitergehen muss, und sie sagte dazu immer nur: ‚Es muss halt, es wird schon werden‘. Also sie war die ganze Zeit sehr gefasst.“
Martin denkt bei sich: ‚So richtig spannend ist diese Geschichte ja nun wirklich nicht, oder hat sie den finalen Knüller bislang für sich behalten‘?
„10 Jahre später ist dann meine Oma gestorben. Ein paar Tage nach ihrer Beerdigung hat mich mein Vater zu sich gerufen. Er wollte mir etwas sagen. Er hat es richtig spannend gemacht. Er hat mir dann erklärt, wie das mit Opas Tod wirklich war.“ Melanie tut richtig geheimnisvoll.
„Mein Vater sagte mir: Weißt du, ich möchte dir etwas erklären, weil ich möchte, dass du Wahrheit erfährst, wie dein Opa gestorben ist. Ich habe es die ganze Zeit bedauert, dass du damals über die Umstände von Opas Tod angelogen wurdest. Nach 10 Jahren hatte ich ja nun wirklich nicht mehr damit gerechnet, dass mein Vater mich wegen damals noch aufklären möchte. Aber natürlich war ich gespannt, was er zu sagen hatte.“
„Er erzählte mir, dass Oma ihm das Versprechen abgenommen hat, solange sie lebt niemand etwas davon zu erzählen, wie Opa tatsächlich gestorben ist. ‚In der Ehe zwischen Oma und Opa hat es schon lange geknirscht‘, sagte er mir. ‚Eigentlich wurde die Ehe nicht mehr vollzogen, die beiden lebten nur noch wie zwei gegenseitig Unbeteiligte nebeneinander her. Sex gab es zwischen ihnen seit Jahren nicht mehr‘, so schilderte er es mir ausführlich.“
„Opa war Stammgast in einem Etablissement, wo man sich eine hübsche Frau gegen angemessene Bezahlung aussuchen darf. Er hatte dort so eine Art „Freundin“, die er immer wieder aufsuchte, wenn er Lust nach ihr verspürte. Seine Freundin hat ihm das gegeben, was er daheim nicht mehr gekriegt hat. Somit hat wohl jeder in angemessener Weise das bekommen, was er sich gewünscht hat. Die Oma hatte ihre Ruhe, Opa seinen Sex, und die hübsche Frau hat gleich zweimal profitiert, sie hat Sex und Geld bekommen. Es wurde niemandem Gewalt angetan. Jeder hat freiwillig das gegeben und das genommen, wozu er Lust hatte. Soweit alles in bester Ordnung.“
Martin zu Melanie. „Was Sex anbetrifft, sind wir doch alle so perfekt aufgeklärt, habe ich mir immer gedacht. Warum muss man dann eine sexuelle Befriedigung, die überhaupt nicht unanständig ist und die alle Beteiligten im gegenseitigen Einvernehmen so haben wollen, über Jahrzehnte hinweg ganz verschämt vor seinen nächsten Angehörigen verheimlichen?“
Sie fährt fort. „Ich habe mir überlegt, wie das wohl gewesen wäre, wenn mein Opa meiner Oma gesagt hätte, dass er zur Abwechslung mal ein anderes Essen haben möchte und ins Restaurant gegangen wäre.“
Martin schaut sie fragend an. „Wenn ich in ein Restaurant gehe, dann werde ich doch auch von einer Kellnerin bedient, ohne dass das als unanständig empfunden wird. Da gibt es doch nichts zu verheimlichen. Die Leute regen sich ja auch nicht darüber auf, wenn der Mann zur Abwechslung das Essen nicht von seiner Frau kochen und servieren lässt, sondern von Koch und Kellnerin im Restaurant. Ist das etwas anderes? Wenn der Opa beim Mittagessen im Restaurant einen Herzinfarkt erlitten hätte und verstorben wäre, hätte die Oma dann auch gemeint, dies verschweigen zu müssen und die Verwandtschaft anzulügen?“ Er bekommt keine Antwort. Vermutlich war die Frage auch nur rhetorisch gemeint. 
„Mein Vater hat die Frau in dem Etablissement nach Opas Tod aufgesucht, weil er wissen wollte, in wessen Armen Opa ins Paradies eingezogen ist. Die Frau sieht gut aus. Opa hat guten Geschmack gezeigt. Opa hatte offensichtlich auch guten Sex mit ihr. Wie die Frau meinem Vater sagte, hat auch sie es genossen, mit ihm zusammen zu sein. Mein Vater konnte verstehen, dass Opa sie immer wieder aufgesucht hat. Er hätte ihm deshalb auch keine moralischen Vorwürfe gemacht oder ihn sonst irgendwie um Rechenschaft gebeten.“
 „Meine Oma“, fährt Melanie fort, „hat das natürlich ganz anders gesehen als mein Vater. Vermutlich sah sie es so, dass ihr Ehemann sie noch in seinem Tode persönlich beschämt hat. Normalerweise stirbt der Mann in den Armen seiner Frau oder zumindest im Sterbebett im Kreise der Familie oder im Krankenhaus. ‚Opa hat sich nicht einmal von ihr verabschiedet, sondern er hat sich in den Armen einer Hure aus dieser Welt geschlichen‘, so wird dies wohl meine Oma gesehen haben. Damit wurde mir dann auch klar, warum meine Oma nicht wollte, dass darüber in der Verwandtschaft geredet wird und dass sie ihn deshalb zusammen mit der Lüge über die Todesumstände ins Grab gelegt hat. Dass mein Vater ihr zu Liebe sein Versprechen einhalten musste, solange sie lebt niemand etwas darüber zu erzählen, das verstehe ich.“
Dass die Geschichte nun so eine ganz besondere Wendung genommen hat, damit hat Martin wirklich nicht gerechnet. „Ich habe noch nie von einem solchen Vorfall gehört, obwohl so etwas vermutlich immer wieder mal passiert“, nimmt er das Gespräch wieder auf. „Dies zeigt mir, dass trotz sexueller Aufklärung solche Vorfälle immer noch vertuscht werden. Ich bin beeindruckt, dass du mir deine Geschichte von Opas rätselhaftem Tod so offen erzählst.“
Aber Martin ist mit der Geschichte noch nicht zufrieden. „Ich vermisse in der Story den persönlichen Bezug zu dir. Erzähl mir noch ein paar ganz persönliche Sachen“, bittet er sie. „Aber da kommt das Schiff wieder. Lass uns einsteigen. Ich glaube, das ist heute das letzte Schiff, mit dem wir zurück können.“ 
Sie setzen sich im Heck auf eine Bank. 
„Was willst du hören?“, fragt Melanie. 
„Alles“, gibt Martin zur Antwort, und er fährt fort. „Ich nehme an, du hattest eine liebe und glückliche Kindheit, verständnisvolle und tolerante Eltern, du hattest mit dem einen oder anderen Schulfach manchmal ein kleines Problem, aber im Prinzip warst du eine gute Schülerin.“
„Woher weißt du das denn alles?“, fragt sie ihn erstaunt. 
„Das sieht man dir an und man merkt es, wenn man mit dir spricht“, gibt er zur Antwort. 
„Ja wenn du schon alles weißt, was soll ich dir dann noch erzählen?“, so Melanie. 
„Und vermutlich hast du dich in einen deiner Schulkameraden verliebt?“, hakt er bei ihr nach. 
„Stimmt alles“, ist ihre Antwort, „also du weißt wirklich schon alles.“
„Aber nun erzähle mir mal, wie es dazu gekommen ist und wie sich das dann alles weiter entwickelt hat, das weiß ich alles noch nicht“, so Martin.
Und Melanie erzählt ihm ihre Geschichte. 
„Ich hatte ein Problem mit Mathe, solche Dinge wie der Pythagoras oder der Strahlensatz und ähnliches, das wollte nun alles wirklich nicht in meinen Kopf rein. Aber es führte ja kein Weg dran vorbei, auch den Strahlensatz und den Pythagoras musste ich verstehen lernen. Die Jungs aus den Klassen über mir, die fand ich viel interessanter als irgendeine mathematische Logik. Mein Hauptproblem aber war das, dass ich für die Jungs in den Klassen über mir überhaupt nicht interessant war. Eine Sexbombe war ich sowieso nicht. Die äußeren Merkmale, die sich die Jungs üblicherweise bei den Mädchen ganz genau ansehen, die waren bei mir zwar alle vorhanden, aber nur in einer äußerst bescheidenen Ausführung. Ich war sehr schlank. Nach meiner persönlichen, vielleicht etwas zu kritischen Einschätzung, hatte ich zumindest optisch nichts Wesentliches vorzuweisen, was die Jungs begeistern könnte. Ich bin dann irgendwann einmal von einer Freundin darauf hingewiesen worden, dass ich sehr hübsche schlanke Beine habe. Als mir das klar wurde, habe ich ab diesem Zeitpunkt darauf geachtet, dass mein Rock oder meine Hose, was ich auch anhatte, stets so kurz waren, dass meine Beine in ihrer vollen Länge und in ihrer vollen Schönheit zu erkennen waren. Wie du siehst, lieber Martin. Meine Möglichkeiten habe ich genutzt, um die Jungs zu beeindrucken“.
„Das hast du sicher gut gemacht“, so Martin. „Mit welchen Tricks hast du dann deinen ersten Freund rumgekriegt?“
Darauf Melanie: „Ich habe gar keine Tricks angewandt. Ich habe mich in der Pause bei einer Freundin ausgeheult, dass diese Scheiß Mathe überhaupt nicht in meinen Kopf rein will. Und das hat einer der Jungs zwei Klassen über mir mitgekriegt. Er hat mich angesprochen und mir angeboten, mir das zu erklären. Auch bei den Hausaufgaben will er mir beistehen. Das hat mich wahnsinnig getröstet. Ich bin natürlich gerne auf sein Angebot eingestiegen. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass ich zu ihm nach Hause komme, damit er nicht auch noch wegen mir seine Zeit in der Straßenbahn verschwendet. Das war ihm recht, und so haben wir uns öfters bei ihm zuhause getroffen.“
„Und außer Mathe hat er dir dann auch noch andere Nachhilfestunden gegeben zu Sachen, die dir alle noch ganz neu waren, die du aber alle schon lange kennenlernen wolltest?“, fragt Martin nach. 
Melanie: „So einfach war das gar nicht. Das was du da ansprichst, auf diesem Gebiet war er noch genauso unerfahren und unsicher wie ich. Bei den Nachhilfestunden hatte ich wirklich das Gefühl, es gehe ihm nur um Mathe und darum, dass er mir helfen will, in der Schule den Anschluss nicht zu verlieren. Aber schließlich wollte ich nicht nur Nachhilfe in Mathe von ihm kriegen. Es gab da noch das andere Thema, das mich ganz brennend an ihm interessiert hat. Ich habe mich dann mit meiner Mama ausgesprochen und sie gefragt, ob sie mir nicht einen Tipp geben könnte, wie ich das forcieren könnte. Meine Mama hat mir dann geholfen, einen Schlachtplan zu entwickeln.“
Martin unterbricht sie. „Tut mir leid, dass ich dich gerade an dieser interessanten Stelle von deinem Thema ablenke. Wir legen gerade in Brissago am Hafen an.“ Sie beobachten das Landemanöver.
Ein paar Minuten später wieder Martin: „Entschuldige bitte, ich habe dich unterbrochen. Du warst bei deinem Schlachtplan. Ich habe zwar immer wieder gehört, dass junge Mädchen einen solchen Schlachtplan für ihr erstes Mal entwickeln, wie ein solcher Plan aussieht habe ich nie so richtig herausgefunden. Da bin ich gespannt.“
„Ohne meine Mama hätte ich diesen Schlachtplan auch nicht hingekriegt“, so Melanie. „Sie hat mich da schon super unterstützt. Ich wusste, dass in seiner Klasse am Freitag eine Klassenparty stattfindet. Meine Mama hat mir nun gesagt, es sei wichtig, dass ich gemeinsam mit ihm auf die Party gehe, dass alle gleich wissen, dass wir beide zusammengehören. Damit kann ich die anderen Mädchen abblocken, die sich an ihn ranmachen wollen. Um sicherzustellen, dass wir beide zusammen auf der Party auftauchen, soll ich ihm sagen, dass ich an dem Nachmittag zum Zahnarzt müsse und deshalb erst nach dem Zahnarztbesuch bei ihm zur Nachhilfe kommen könne. Dann musst du deine Schulsachen dabei haben und in Schulklammotten zu ihm hingehen, weil du keine Zeit hattest vorher noch zuhause vorbeizugehen. Erst bei ihm ziehst du dir die Partyklamotten an. So hast du einen Grund, dass du, wenn die Party vorbei ist, anschließend wieder bei ihm vorbeigehen musst, um deine Schulsachen und deine Schulklamotten abzuholen.“
„Das bedeutet, dass ihr die Party dann auf jeden Fall auch wieder zusammen verlassen werdet und damit allen andern wiederum das klare Signal gebt, dass ihr zusammen gehört. Wenn ihr dann nach der Party wieder bei ihm zuhause angekommen seid, so musst du ihm erklären, dass es dir wahnsinnig leid tut, dass er nun wegen dir nochmals aus dem Haus gehen soll. Du bietest ihm an, dass du auch bis zum nächsten Morgen bei ihm warten kannst, bis es hell ist, und dann könntest du ja auch alleine nach Hause gehen, bei Tag müsse er dich nicht begleiten. Dann wird er schon kapieren, was er mit dir tun soll, das versteht dann selbst der naivste Junge, hat mir meine Mama sehr überzeugend erklärt.“
„Perfekt“, so Martin, „wirklich ein guter Schlachtplan.“
„Meine Mama war natürlich auch sehr besorgt um mich, dass ich beim Verhüten nichts falsch mache und hat mir Kondome besorgt und mir ganz genau erklärt, wie ich die aufmachen muss und wie ich ihm die überstülpen muss, damit sie fest sitzen und nicht abrutschen und damit in der Aufregung auch kein Loch in das Gummi einreißt. Sie war da sehr fürsorglich und hat mich auch mit mehreren Kondomen an einer von der Größe her passenden Gurke üben lassen, die sie zuvor noch zurechtgeschnitten hat.“
„Wie alt warst du denn bei deinem ersten Mal und wie lange hat dies dann gehalten?“, fragt Martin nach. 
„Ich war 15“, antwortet sie, „und das erste Mal hält immer noch.
„Das ist ja toll.“ Martin ist sehr überrascht.
„Wir haben es uns gegenseitig immer wieder neu bestätigt. Ich war 25, als wir geheiratet haben, da war unser Sohn unterwegs. Ich war 27 und 30 Jahre alt, als unsere beiden Mädchen auf die Welt kamen. Und jetzt bin ich eine alte Schachtel mit 45.“
„Wenn du eine alte Schachtel bist, dann bin ich ein noch ein viel älterer Deckel, der auf die alte Schachtel perfekt drauf passt“, lacht er sie an. „Du bist eine hübsche Frau in den besten Jahren, die alles in höchster Vollendung und Perfektion vorzeigen kann, was eine Frau ausmacht. Du kannst über dein gutes Aussehen glücklich sein. Wie habt ihr das denn angestellt, dass eure Ehe so lange gehalten hat und offensichtlich immer noch so gut zusammenhält?“
„Das ist eine sehr lange Geschichte.“ Melanie strahlt ihn an. 
Das Schiff ist nun wieder kurz vor Cannobio. 
„Was wünschen wir uns denn jetzt gegenseitig für unsere Geschichten?“, lächelt sie ihn herausfordernd an.
Er weiß die Antwort: „Wir machen uns jetzt noch einen schönen Abend. Setzen uns in ein schickes Restaurant, genießen das gute Essen und den lauen Abend. Dann können wir im Hotel auf unserem gemeinsamen Balkon noch einen guten Wein aus dem Piemont schlotzen und dabei die untergehende Sonne genießen. Du hast mir ja schon gesagt, dass du sehr anspruchsvoll bist. Ich versichere dir, ich bin mindestens genauso anspruchsvoll. Da passen wir, glaube ich, ganz gut zusammen!“
Sie lachen beide. Sie sind sich einig und in ihren Gedanken bereits innig miteinander vereint.



Zehnter Tag: Über Locarno Aufstieg nach Airolo
 
Am nächsten Morgen muss Martin wieder früh raus. Das Schiff verlässt um ½ 9 Uhr Cannobio Richtung Locarno. Melanie begleitet ihn bis zum Hafen. 
„Soll ich mal eine E-Bike Deutschland Tour machen und dir dabei einen Besuch abstatten?“, lächelt er Melanie fragend an. 
„Das ist eine gute Idee“, gibt sie zur Antwort. „Es gibt bei uns ebenso wunderschöne Landschaften und herrliche Radwege, die sich lohnen. Es ist auch nicht so steil, da kann ich mit einem normalen Rad ohne Motor mitkommen. Vergiss mich nicht und schick mir eine e-Mail, wenn du den Gotthardpass überstanden hast. Ich will wissen, ob du es geschafft hast. Übermorgen sitze ich dann wieder im Zug der SBB und fahre anschließend zurück nach Deutschland.“
Martin umarmt Melanie. Sie halten sich ganz fest und pressen sich aneinander. Nur die Hafenmauer hindert sie daran, ins Wasser zu fallen. „Du bist eine wunderbare Frau“, sagt er zu ihr.
„Merci Vielmolls“, antwortet sie lachend in ihrem nicht ganz akzentfreien Schwyzerdytsch. „Danke, dass du mich aus dem alltäglichen Einerlei herausgeholt und mir wieder richtig Auftrieb gegeben hast. Jetzt bin ich wieder bereit zu neuen Taten.“ Sie verabschieden sich mit ganz innigen Küssen. Der Dampfer hupt. Martin muss einsteigen. Wie er auf dem Schiff ist, winken sie einander zum Abschied zu. 
Während des Aufstiegs zum Simplonpass kam Martin eigentlich zu der Überzeugung, dass er sich die Anstrengungen einer Passfahrt nicht mehr zumuten will. Melanie hat den Gotthardpass von Andermatt aus bewandert. Sie hat ihn bestärkt, nun doch den Aufstieg zu wagen. Von Locarno aus wird er losfahren. 
Auf dem Schiff fragen ihn die Matrosen, wo er herkommt und wo er hinfahren will. Als sie hören, dass er noch am selben Tag nach Airolo und schon am folgenden Tag über den Gotthard fahren will, versuchen sie ihn zu bremsen. „Das ist völlig unmöglich. Von Locarno nach Airolo brauchen Sie mit dem Velo zwei Tage“, sagen sie ihm.
„Ich habe es etwas leichter als ein normaler Velo-Fahrer, ich habe ja einen kleinen Elektromotor dabei“, erwidert er. 
„Das haben wir schon gesehen, sie müssen trotzdem zwei Tage vorsehen. Es geht bis Airolo dauernd bergauf. Das ist auch mit einem E-Bike sehr anstrengend“, beharren sie auf ihrer Aussage. 

Von Cannobio nach Locarno
Das Schiff überschreitet wieder die Grenze zur Schweiz. Erster Halt ist Brissago. Nächster Halt dann die Isola di Brissago, die Martin am Tag zuvor mit Melanie besichtigt hat. Aber heute fährt er weiter. Wieder zurück auf das Westufer nach Porto Ronco, dann auf das Ostufer Sant Abbondio und Gerra-Gambarogno. Nochmals auf das Westrufer nach Ascona, dann wieder zum Ostufer nach San Narazzo, Vira und Magadino. Zum Schluss wieder auf das Westufer nach Locarno. So dauert die Fahrt von Cannobio nach Locarno insgesamt etwa zwei Stunden. In Locarno mündet der Ticino, der größte Zufluss des Lago Maggiore.
Auf der Fahrt bekommt Martin ein gewisses Gefühl für die Größe des Sees, obwohl er nur ein kleines Stück an der nördlichen Ecke des Sees entlang fährt. Der Lago Maggiore, er heißt auf Italienisch Lago Verbano, hat eine Fläche von 212 km². Die Fahrt lohnt sich. Der morgendliche Nebel hat sich gelichtet, es ist wieder ein strahlender Sonnentag.

Locarno
In Locarno angelandet, fährt Martin zunächst am See entlang auf autofreien Wegen in herrlichen Parklandschaften. Er passiert Muralto, wo sich der Bahnhof Locarno von befindet. Hier enden zwei Eisenbahnstrecken in Kopfbahnhöfen. Es handelt sich hierbei um die von der Gotthardbahn eröffnete, normalspurige Strecke der SBB von Bellinzona her, welche das Gemeindegebiet von Locarno gar nicht tangiert, und die schmalspurige Centovallibahn von Domodossola her. Dann fährt er nach Minusio, ein kleines Städtchen mit dem Charakter eines eleganten Wohngebiets. Minusio ist reich an historischen, kulturellen und sozialen Traditionen, mit Ursprüngen, die bis auf die vorrömische und die römische Epoche zurückreichen. Heute ist es ein beliebtes Urlaubsziel. Es bietet kulturellen Veranstaltungen wie Konzerte, Konferenzen, Treffen, Theateraufführungen und Ausstellungen. 
Am Ticino entlang fährt er zügig weiter nach Bellinzona. Die Stadt ist eine echte italienische Schönheit. Es lohnt sich, hier anzuhalten und die Stadt zu bewundern. Die Stadt wurde vom Schweizer Bundesrat im Jahre 1991 als Kulisse für die offizielle Zeremonie zur 700-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft auserwählt. Es ist die Hauptstadt des Kantons Tessin. 

Aufstieg nach Airolo 
Quelle: openstreetmap
Bellinzona liegt an einer strategischen Talenge am Zugang zu den Alpenpässen Gotthard, San Bernardino und Lukmanier. Bereits die Römer hatten die strategische Bedeutung von Bellinzona erkannt und dort ein Kastell errichtet. Die alten Wehranlagen von Bellinzona sind bedeutende Zeugen der mittelalterlichen Befestigungsbaukunst im Alpenraum. Sie gehören seit dem Jahr 2000 zum UNESCO Weltkulturerbe. Es sind die Burgen Castelgrande, Castello di Montebello und Castello di Sasso Corbaro. 
Das Castelgrande, die älteste und mächtigste Burg von Bellinzona, eröffnet eine schöne Aussicht auf Altstadt und Umgebung. Ein in den Fels gebauter Aufzug führt aus der Stadt direkt in den Berghof von Castelgrande, wo Martin seinen Cappuccino auf der Terrasse des Restaurants genießt. 

Bellinzona
Im Castello di Montebello wird man fündig, wenn man seine Ruhe sucht. Für viele Einheimische ist die Burg ein Platz zum Auftanken. Der Aufstieg ist leicht. Castello di Montebello liegt 90 m über der Stadt. Martin findet einen Ausblick vor, der über das Magadino-Tal bis zum Lago Maggiore reicht. 
Im 230 m über Bellinzona gelegenen Castello di Sasso Corbara sitzen die Gäste in der Osteria im Innenhof auf Granitbänken und unter Weinlauben.
Auf der anderen Seite des Ticino, Bellinzona direkt gegenüber, sieht er die Kastanienwälder des Monte Carasso. Der Berg ist Teil eines Angebots zahlreicher landschaftsbezogener Wanderwege, mit denen die Region um Bellinzona jetzt wirbt. 
Hinter dem herben Charme der mittelalterlichen Stadt verbirgt sich modernes pulsierendes Leben. Zahlreiche Boutiquen und Fachgeschäfte mit kulinarischen Spezialitäten und Cafés laden zum Bummeln und Verweilen ein. Martin bewundert die malerische Altstadt.
Martin fährt weiter den Ticino entlang über Arbedo und Claro nach Biasca. Die Bewohner von Biasca sprechen überwiegend italienisch. Es ist eine schöne Kleinstadt am Berg. Hinter dem Bahnhof führt ein Kreuzweg hinauf zum Kirchlein San Petronilla, wo sich ein Wasserfall befindet, an dem man auch ein erfrischendes Bad einnehmen kann. Dann fährt er weiter nach Giornico, ein kleines, von Rebbergen und Kastanienwäldern umgebenes Dorf. Der alte Dorfkern besteht vorwiegend aus Steinhäusern. Giornico ist ein historisch bedeutsamer Ort. Im Jahre 1472 besiegten hier 600 Leventiner und Urner das über 10.000 Mann starke Mailänder Heer und eroberten damit das Tessin. 
Es ist inzwischen später Nachmittag geworden und er hat erst die halbe Wegstrecke zurückgelegt. Die komplette steile Bergstrecke bis Airolo steht noch vor ihm. Martin erinnert sich an die Aussagen der Matrosen auf dem Schiff, von Locarno bis Airolo sei das in einem Tag nicht zu schaffen. Aber er hat in Airolo schon ein Hotel vorgebucht. Er kann und will nun für diesen Tag nicht früher aufgeben. Er tritt kräftig in die Pedale, um zügig voranzukommen. 
Es geht wieder steil bergauf. Aber er will jetzt einfach schnell vorankommen. Nach einigen Kilometern Bergstrecke wundert er sich, dass er keinen Velowegweiser mehr findet. Plötzlich stellt er fest, er ist in einer Sackgasse gelandet. In der Eile hat er vermutlich einen Wegweiser am Wegesrand übersehen. Er fragt ein paar vorbeikommende Wanderer nach dem Weg.
„Hier geht es nicht mehr weiter“, kriegt er zur Antwort. „Da sind Sie offensichtlich falsch abgebogen.“
‚Shit‘, denkt er. Ein paar Kilometer Bergstrecke umsonst. Zurück geht es dann sehr schnell. Da sieht er erst, welche Energie er auf diesem falschen Stück Wegs verbrannt hat. Jetzt wird er aber besser achtgeben. Er kommt nach Faido. Es ist der Hauptort des Kreises Faido und hat etwa 2.000 Einwohner. Geprägt ist der Ort überwiegend durch die Gotthardbahn, die Gotthardautobahn und den neuen Gotthard-Basistunnel. Längs der Hauptstraße bewundert Martin die mit reichem Schnitzwerk versehenen Holzhäuser aus der Renaissance. 

Auch bei Irrfahrten findet Martin herrliche Landschaften
Martins E-Bike Akku ist schon zu zwei Dritteln entladen. Und jetzt geht es erst richtig steil bergauf nach Quinto. Es bleibt ihm nichts anderes übrig. Die richtig steilen Abschnitte muss er schieben. Sonst ist der Akku gleich leer. Das kostet Zeit und Kraft. Über Quinto und Ambri kommt er schließlich nach Piotta. Er merkt, er hat sich verkalkuliert. Sowohl sein persönlicher Akku als auch der Akku von seinem E-Bike, beide sind jetzt leer. Und er ist noch lange nicht in Airolo. Was hat er nun von den malerischen Dörfern und reizvollen ‚Kulissen‘ des Val Leventina. Er ist erschöpft. Müde kämpft er sich weiter. 
Es ist dunkel und Nacht geworden, als er in Airolo ankommt. Wenn er das Hotel nicht am Abend zuvor über das Internet gebucht hätte, hätte er sicher vorher abgebrochen. Aber jetzt er ist da. Er isst etwas, vor allem hat er großen Durst auf ein kühles Bier und geht sehr müde zu Bett. Er ist froh, dass er es geschafft hat und am nächsten Tag dann den Gotthard überqueren kann. 
Morgen erst will er sich Airolo anschauen. Was dieser kleine Ort den durchreisenden Touristen wohl alles zu bieten hat?
 
 


Elfter Tag: Über den Gotthard-Pass zum Vierwaldstättersee
 
Trotz der Belastungen durch den Verkehr über den Gotthardpass ist Airolo ein vielbesuchter Touristenort. Es ist ein bekannter Skisportort, wohl der bedeutendste im Kanton Tessin. Im Sommer ist Airolo ein beliebter Ausgangspunkt für Wanderungen zu der Panorama Wanderroute Strada Alta, oder auf Deutsch Hoher Weg im Valle Leventina. Airolo ist eng mit dem St. Gotthard-Pass verbunden. Obwohl die Ortschaft dadurch große wirtschaftliche Vorteile hatte, war dies zu manchen Zeiten auch mit großen Nachteilen verbunden, zum Beispiel wenn kriegerische Heere die Alpen überquerten und unterwegs der Bevölkerung das wegnahmen, was den Soldaten gefiel oder sie für ihren Unterhalt einforderten. 

Blick vom Gotthardpass auf Airolo
Mitte des 13. Jahrhunderts war Airolo zu einem gut bevölkerten Dorf von ca 650 Einwohnern herangewachsen, welches über beträchtliche wirtschaftliche Ressourcen verfügte. Im 18. Jahrhundert kamen viele reiche Aristokraten aus ganz Europa in die Alpen und nach St. Gotthard und hielten ihre Erfahrungen in Reisetagebüchern mit schönen Bildern fest, wodurch Airolo in ganz Europa bekannt wurde.

Airolo-Gotthardpass-Brunnen 
Quelle: openstreetmap
Airolo liegt 1159 m über dem Meer. Bis zu den 2108 m über dem Meer des St. Gotthard Passes hat Martin also einen ordentlichen Anstieg von 949 Höhenmetern zu bewältigen. Auf den 12 km von Airolo bis zur Passspitze ist das eine Steigung von durchschnittlich 8 %. Es sind steile Serpentinen, die den Berg hinaufführen. Es ist kalt, das Wetter hat sich abgekühlt, es ist bewölkt und neblig. Martin ist das zunächst ganz recht. Schließlich kommt er auf der Strecke auch ohne brennende Sonne ins Schwitzen. Aber auf den starken Gegenwind, der dann auch noch hinzukommt, hätte er gerne verzichtet. Zum ersten Mal auf seiner Tour muss er seine Windjacke herausziehen. Handschuhe hat er keine dabei, die könnte er jetzt auch noch brauchen. 
Der kräftige Gegenwind kommt aus dem Norden, bläst über die Alpen und bremst ihn voll aus. Die starke Steigung und das denkmalgeschützte Kopfsteinpflaster geben das Übrige hinzu. Aber Martin hat ja ganz bewusst die historische Route mit dem Kopfsteinpflaster gewählt, da darf er sich nun nicht beschweren. Dafür gibt es auf der Strecke wenig Verkehr. Das ist ihm angenehm. Schließlich will er in seiner Geschwindigkeit nicht mit den Autos konkurrieren. Damit sein Akku nicht zu rasch leer wird, steigt er vorsichtshalber bei sehr hohen Steigungen ab und schiebt. Da hat er die Schiebetaste an seinem E-Bike wieder sehr vermisst.

Gotthardpass: Spitzkehren zum Gipfel
Oben angekommen wird er in italienischer Sprache angesprochen, ob er ein Familienfoto machen könne. Als die ihn ansprechende Mama merkt, dass er italienisch nur schwer versteht, spricht sie gleich darauf perfekt auf Schwyzerdytsch. Man ist hier mehrsprachig. Martin macht er erst mal Mittagspause in der Albergo San Gottardo und besucht das Museo Nazionale del San Gottardo. 
Die Gotthardstraße ist nicht der älteste Übergang nach Italien. Erst nachdem die Schöllenenschlucht im 13. Jahrhundert für Saumtiere begehbar gemacht wurde, konnte sich der Handelsverkehr entwickeln. Der Gotthardpass, italienisch Passo del San Gottardo, war also erst ab dem 13. Jahrhundert eine der wichtigsten Nord-Süd-Verbindungen über die Alpen. Ohne diesen begehrten Übergang wäre es auch für die Kantone Uri, Schwyz und Unterwalden schwieriger gewesen, die Unabhängigkeit von den Habsburgern zu erlangen. Inzwischen hat der Gotthardtunnel den größten Teil des Verkehrs übernommen. 

Martin ist schneller als die Historische Reisepost
Bislang verband Martin mit dem St. Gotthard vor allem die Passstraße mit seinen eindrucksvollen Engstellen. Nun sieht er auch das grandiose Bergmassiv, das in wenig zerklüfteten, rund 3000 m hohen Berggipfeln kulmuniert.
Martin fährt auf der historischen Route weiter. Die geht nochmal kurz bergauf. Am höchsten Punkt angekommen fängt die Akku Anzeige an zu blinken und zeigt ihm damit an, dass er auf Reserve fährt. Nun muss er stromsparend fahren. Aber ab jetzt geht es über das historische Kopfsteinpflaster im Regen bergab. Die warme Regenjacke hat er ja schon an, aber die fehlenden Handschuhe lassen Finger und Hände erstarren. 

Abwärts geht’s schneller
In Andermatt macht er Pause für einen Cappuccino. Er ist jetzt im Kanton Uri angekommen, einem der schweizer Ur-Kantone. Der Name Andermatt bedeutet ‚An der Wiese‘. Der Ort liegt in einer kargen Senke des Urserentals an der Kreuzung der Gotthard-, Furka- und Oberalp- Pässe. Es ist ein wichtiger Verkehrsknoten. Auch der Glacier-Express hält hier.
Nach Andermatt geht es dann wieder im Regen weiter abwärts, steil bergab durch die Schöllenenschlucht. Im 13. Jahrhundert wurde ein kühner Pfad durch die Schlucht gebaut und damit der Weg zum Gotthardpass freigemacht. Der alte Saumpfad ist heute noch begehbar, aber nur mit Bergerfahrung und Wagemut. Die erste Brücke auf diesem Saumpfad wurde der Legende nach mit Hilfe des Teufels erbaut. Er soll dafür die Seele des ersten Passanten gefordert haben, welcher die Brücke überschreitet. Die Urner erwählten einen Ziegenbock, der gezwungenermaßen seine Seele opfern musste. Die Teufelsbrücke von 1830 ist heute den Fußgängern vorbehalten. Von ihr aus kann man auf die Reuss blicken, die hier einen schäumenden Wasserfall bildet. 
Martin fährt weiter über die Schöllenenschlucht vorbei am Teufelsstein und über Göschenen nach Amsteg. In Amsteg ist der steile Abstieg vom St. Gotthardpass beendet, ab hier geht es relativ eben weiter. Er passiert die Baustelle für den Gotthard-Basis-Tunnel. Hier sollen ab 2013 die Züge mit 250 km/h durch den Gotthard brausen. Der Baustellenweg bei Silenen vermittelt Martin einen Eindruck von dem gigantischen Bauwerk, das die Schweizer hier in Angriff genommen haben.

Züge durchbohren die Berge bei der Schöllenenschlucht
Schließlich kommt er nach Erstfeld. Die Gemeinde ist stark geprägt durch den Verkehr. Mit dem Nordportal des längsten Eisenbahntunnels der Welt, dem neuen Gotthard-Basistunnel, beginnt hier zukünftig der Transitverkehr über die Alpen im Berg zu verschwinden. Erstfeld liegt in der Mitte zwischen zwei Großbaustellen der sogenannten ‚Neuen Eisenbahn-Alpentransversale‘, der ‚NEAT‘. Der neue Tunnel wird 57 km lang sein und im Jahre 2016 in Betrieb gehen. Die Ausfahrt ist in Bodio im Tessin. Damit kann man dann in 2 Stunden und 40 Minuten von Zürich nach Mailand gelangen. Der Abraum und Aushub aus diesem neuen Tunnel hat zusammen etwa das fünffache Volumen der ägyptischen Cheopspyramide erreicht und vermittelt einen Eindruck von dem gewaltigen Bauprojekt. 
Über Attinghausen und Altdorf gelangt er schließlich zum Vierwaldstättersee, genauer gesagt, zunächst zum Urnersee, wie der See zwischen Flüelen und Brunnen heißt. 
Der Vierwaldstättersee (französisch Lac des Quatre Cantons, italienisch Lago dei Quattro Cantoni/Lago di Lucerna, rätoromanisch Lai dals Quatter Chantuns) ist ringsum von Bergen umgeben. Seinen Namen hat er von den vier hier angrenzenden Waldstätten, den Kantonen Uri, Unterwalden, Schwyz und Luzern, also den eigentlichen schweizer Urkantonen. Hier ist die Wiege der Schweizer Eidgenossenschaft.
Auf dem Dorfplatz von Altdorf, der heutigen Kantonshauptstadt von Uri, pflanzte der habsburgische Landvogt Gessler die Stange mit seinem Hut auf und zwang die Bürger, diese als Symbol der Habsburger zu grüßen. Hier erlebt Martin schweizer Geschichte in seiner reinsten Form. Den geglückten ‚Apfelschuss‘, die Flucht Tells vom Boot auf die heute so genannte Tellsplatte unterhalb des Axen und schließlich die Ermordung des Landvogts bei Küssnacht. Martin kennt aus der Schule auch das bekannte Zitat von Friedrich Schiller ‚Durch diese hohle Gasse muss er kommen‘. Er weiß, dass dies dann zum Freiheitskampf der Schweizer führte. 
Der Vierwaldstättersee ist an der Oberfläche 434 m über dem Meer, er hat eine Fläche von 114 km² und ist bis zu 214 m tief. Die Uferlänge beträgt 161,9 km. Das Wasser hat Trinkwasserqualität. Die Reuss bringt es aus dem Gotthardmassiv. Im Sommer erreicht er eine Temperatur von 22 °C. Der Vierwaldstättersee wird vom Föhn begünstigt. Die Berge schützen ihn vor kalten Winden. Daher ist das Klima mild und die Vegetation gleicht weitgehend derjenigen des Kantons Tessin. An den Seeufern wachsen Hanfpalmen, Feigen, Yuccas, Zypressen, Opuntien und andere südländische Pflanzenarten.
Der Vierwaldstättersee ist eines der beliebtesten Fremdenverkehrsgebiete der Schweiz. Die Landschaft rund um den See gleicht einer Theaterkulisse. Seine nach verschiedenen Himmelsrichtungen orientierten Ufer und Buchten sind in seiner Vielgestaltigkeit einzigartig und in Aussehen und Vegetation unterschiedlich und abwechslungsreich. 
Es ist inzwischen Abend geworden. Martin ruft Emmanuelle auf ihrem Natel an, dass es etwas später werden wird. Sie ist bereits in Beckenried in dem Hotelzimmer, das sie von Biel aus zusammen gebucht haben. Beckenried ist auf der Südseite des Vierwaldstättersees. 
Aber jetzt erst kann er sich die Landschaft genauer ansehen. Das sind ja ganz steile Berge, die den See umgeben. Kann er denn da mit dem Velo überhaupt fahren? Er studiert Reiseführer und Karte genauer. 
Soll er auf der Ostseite des Sees bis Brunnen-Ingenbohl fahren und dann mit dem Schiff über den See nach Beckenried? Näher wäre es doch, denkt Martin in seiner Naivität, wenn ich gleich auf der Südseite des Sees bleibe und direkt nach Beckenried fahre. Er schaut sich die Berge an, die überall am See bis hinab ins Wasser reichen. 
Er studiert die Karte. Auf der Ostseite ist bis Brunnen und dann auf der Nordseite weiter am See entlang ein Fahrradweg eingezeichnet. Auf der Westseite findet er bis Beckenried nur einen Autobahntunnel von 9,3 km Länge durch den Berg. Vermutlich kann und darf er da gar nicht durchfahren. Selbst wenn dies möglich wäre, das würde ihm dann doch keinen Spaß machen. Statt durch den Tunnel über die Berge fahren? Die sind so hoch wie der Gotthard. Es gibt zwar Wanderwege. So führt der 1991 zur 700 Jahr Feier eröffnete Weg der Schweiz um den Urner See herum. Ob er diesen Weg fahren kann? Und auch dieser Weg geht steil den Berg hoch geht. Das will und kann er sich heute nicht noch einmal zumuten. Dazu hat er nun wirklich kein zweites Mal genug Kräfte. Er kann also nur östlich am See vorbei nach Brunnen-Ingenbohl und dann entweder direkt von Brunnen mit dem Schiff nach Beckenried oder weiter auf der Nordseite nach Gersau und von dort mit der Autofähre nach Beckenried übersetzen.
Als ersten Ort am Vierwaldstättersee begrüßt ihn Flüelen mit einem herrlichem Panorama und viel Abendsonne. Hier wird der See Urnersee genannt, das ist der Teil von Flüelen bis Brunnen. Flüelen ist ein angenehmer Ferienort, gleichzeitig ein idealer Ausgangspunkt für unvergessliche Ausflüge in die Berge und auf den Vierwaldstättersee. Früher wechselten hier die Reisenden vom Maultier oder der Postkutsche auf das Schiff. Das Dorf ist umrahmt von hohen Berggipfeln, die sich im blauen Wasser spiegeln. Hier könnte Martin bereits in ein Schiff der Raddampferflotte einsteigen und sich bequem entlang den Gestaden des Urner Sees nach Brunnen und dann Beckenried transportieren lassen. Aber er will sich die bekannten historischen Plätze der Schweiz nicht entgehen lassen, die sich am Ostufer des Urnersees befinden und will die Strecke mit seinem Velo packen. Aber es ist nun schon 7 Uhr am Abend. Er braucht dringend eine Rast. Er stärkt sich mit Brot, Käse und einer Flasche Milch.
Er fährt also am östlichen Ufer am See entlang. Durch viele Tunnels und Galerien führt der Weg nach Brunnen. Martin wird angenehm überrascht, dass die Schweizer teilweise nur den Autoverkehr durch Tunnels führen und dort, wo es technisch machbar ist, die Fußgänger und Velofahrer im Freien zwischen See und Berg entlang schleusen. Das gibt schöne Ausblicke auf die steilen Bergabhänge zum See hinab. Es gibt dort auch eine Bahnlinie. Die bekommt Martin aber kaum zu sehen. Sie führt überwiegend in Tunnels durch die Berge von Flüelen nach Brunnen.

Wanderweg um den See zur 700-Jahr –Feier der Eidgenossenschaft
Zwischen Flüelen und Brunnen etwa 3 km südlich von Sisikon findet er die Tellskapelle. Sie liegt an der Tellsplatte, wo gemäß der Sage Wilhelm Tell vom Boot des Landvogts Gessler gesprungen sein soll. Bereits 1388 wurde hier eine Kapelle errichtet; die heutige Kapelle wurde 1879/1880 erbaut. Sie ist mit vier Fresken des Basler Malers Ernst Stückelberg ausgeschmückt und zeigt den Rütlischwur, den Apfelschuss, den Tellsprung und Gesslers Tod in der Hohlen Gasse. Permanent begegnet Martin auf dieser historischen Route die Geschichte des Entstehens der Schweiz. 

Vierwaldstättersee bei Tellsplatte
Auf seiner weiteren Fahrt nach Brunnen sieht er das Rütli auf der anderen Seite des Sees. Es ist für alle Schweizerinnen und Schweizer mit der Gründungsgeschichte der Schweiz verbunden. Für die einen ist es, genährt vom eindrücklichen Drama ‚Wilhelm Tell‘ von Friedrich Schiller, der geschichtsträchtige Ort, an dem 1291 der Bund der Eidgenossen beschworen wurde. Für andere ist es eine bedeutungslose Wiese. Dazwischen gibt es viele Vorstellungen. Der Rütlischwur ist ein Element einer Geschichtserzählung des ausgehenden 15. Jahrhunderts, die im Zuge der Entstehung moderner Nationalstaaten zu einem Schweizer Nationalmythos ausgebaut wurde. Gemäß dieser Geschichte schlossen Vertreter von Uri, Schwyz und Unterwalden auf dem Rütli, einer Wiese am Vierwaldstättersee, per Eid einen gegen die Habsburger ‚bösen Vögte‘ gerichteten Bund. Martin erlebt auf dieser Strecke immer wieder, wie für die Schweizer diese historische Geschichte immer präsent ist und ihr Nationalbewusstsein prägt.
Martin fährt weiter. Kurz vor Brunnen wird es Nacht und es beginnt wieder zu regnen. Wieder sind seine beiden Akkus aufgebraucht, also sowohl sein E-Bike Akku als auch sein persönlicher Akku. Er fährt in Brunnen ein und geht dann gleich zum Hafen. Er sieht wie der Raddampfer in den Hafen einfährt und freut sich, dass ihn das Schiff gleich nach Beckenried mitnehmen wird. 
Der Kapitän beschert ihm aber eine herbe Enttäuschung. „Wir machen jetzt Feierabend“, sagt er ihm. „Heute fährt kein Schiff mehr nach Beckenried. Sie können nur probieren, ob sie ein Bootstaxi finden, das sie jetzt noch hinüberfährt. Oder Sie übernachten in Brunnen.“ Er gibt ihm die private Telefonnummer des Taxifahrers. Inzwischen gießt es in Strömen. Das macht alles keinen Spaß mehr.
Er versucht den Fahrer des Bootstaxis zu erreichen. Leider Fehlanzeige. „The number you are calling is not available at present“, kriegt er zur Antwort. 
Er ruft Emmanuelle auf ihrem Natel an. „Wir können uns erst morgen früh treffen. Ich komme nicht mehr über den See rüber“. 
Emmanuelle ist schwer enttäuscht. „Du willst doch hoffentlich nicht kneifen?“. Ich will deine Geschichte unbedingt hören. Und alleine schlafen hätte ich auch bei mir zuhause in Bern können. Das ist alles nicht so toll“. Aber was sollen sie und er machen? Schade. Er hofft, sie verzeiht ihm das. Es ist jedenfalls kein Ruhmesblatt für ihn. 
„Ich werde es morgen wieder gut machen“, versucht Martin sie zu trösten.
Er sucht in Brunnen nach einem Zimmer. Auch hier sind alle Hotels ausgebucht. Schließlich bekommt er noch einen Platz in einem Familienzimmer mit drei Doppelstockbetten angeboten. ‚Oh Gott‘, denkt er. ‚Was wird das wohl werden? Kriege ich da noch das letzte freie Bett bei einer 5-köpfigen Familie mit schreiendem Baby? Muss ich mir das Zimmer mit zwei Liebespaaren auf Partnertausch-Event teilen? Oder sind da fünf Kinderkrankenschwestern-Schülerinnen auf ihrer Jungfernfahrt untergebracht? Sind es vielleicht die Siegerinnen eines Damenkegelwettbewerbs, die als Siegesprämie eine Reise zu neuen Herausforderungen gewonnen haben? ‘. 
Was soll er machen? Es regnet in Strömen. Auf der Straße übernachten? Das ist ihm doch zu ungemütlich. Eine zum Schlafen geeignete Brücke suchen? Er hat keine gesehen. Außerdem hat der Regen Kälte mitgebracht, die er nach den heißen Tagen zuvor nicht mehr gewohnt ist. Ihm ist alles egal. Auswählen kann er nicht mehr. Mit wem er auch immer das Zimmer teilen muss, er wird sich nun nicht länger zieren und jede Herausforderung annehmen. 
„Wo kann ich mein E-Bike unterstellen“, fragt er. 
Velokeller haben sie keinen. Sein Velo soll er oben im Flur unterstellen. Im Flur im Erdgeschoss möchte es die Wirtin nicht haben. Er kriegt das E-Bike kippend in den Fahrstuhl. Das Zimmer ist im zweiten Stock. Dort ist eine kleine Wohnung mit zwei großen Mehrbettzimmern, gemeinschaftlicher Dusche und WC. 
Als er die Zimmer besichtigt ist er angenehm überrascht. Beide Mehrbettzimmer sind leer. Er ist der einzige Gast. Es sind weder jugendliche Sauforgien noch schreiende Babys zu erwarten. Die Betten sind ordentlich, die Sanitärräume ebenso. Eine Sorge weniger. So müde wie er ist braucht er nicht mehr lange, bis er in tiefen Schlaf verfällt. 



Zwölfter Tag: Vom Vierwaldstätter- zum Zugersee
 
Am nächsten Morgen strahlt wieder die Sonne. Er hat gut geschlafen und steht früh auf. In Beckenried wartet Emmanuelle auf ihn. Trotzdem will er sich vor der Abfahrt noch kurz den Kurort Brunnen anschauen, in dem er die Nacht verbracht hat. 

Brunnen-Vierwaldstättersee-Zug 
Quelle: openstreetmap
Brunnen-Ingenbohl sind zwei kleinstädtische Perlen im Herzen der Schweiz, attraktive und hochwertige Lebens- und Arbeitsorte, die über eine reiche Kultur verfügen. Brunnen ist ein bekannter Kurort, Ingenbohl ist durch sein Kloster bekannt, das 2006 sein 150-jähriges Jubiläum feierte. Der Uferstreifen auf der Nordseite des Vierwaldstättersees wird ‚Riviera der Zentralschweiz‘ genannt, weil hier des milden Klimas wegen sogar Feigen und Edelkastanien gedeihen. Brunnen entstand im Hochmittelalter als Ufersiedlung. Fischer und Schiffsleute bewohnten das kleine Dorf, das mit zunehmender Bedeutung der Gotthardroute zum Hafen des Kantons Schwyz und zum Verladeort für den wichtigen Viehhandel mit dem Tessin und Italien wurde. 

Mit dem Schiff von Gersau nach Beckenried
An dieser herrlichen, von der südlichen Sonne beschienenen Küste des Vierwaldstättersees entlang fährt Martin nun nach Gersau. Dieser Ort ist Teil einer in sich abgeschlossene Landschaft in einer Mulde, welche an den sonnigen und windgeschützten Rigisüdhang eingebettet ist. Gersau wird durch die Rigi-Hochfluh sowie den Gersauerstock gegen Norden sowie den Vierwaldstättersee im Süden gegen kühle Winde geschützt. Daher rührt das besonders milde Klima. Oberhalb des Dorfes auf 1.550 m über dem Meer liegt der Gersauer Hausberg Rigi Burggeist. Dieser bietet eine großartige Aussicht auf das Alpenpanorama und den Vierwaldstättersee. Gersau wurde 1433 durch die Erlangung der Rechtsunmittelbarkeit durch Kaiser Sigismund eine knapp 24 km² große reichsfreie Republik. Historisch herrschten die Seidenspinnerei und die Holzbearbeitung vor. Aktuell bildet der Tourismus den Hauptwirtschaftszweig. 
In Gersau besteigt er samt Velo den Raddampfer über den Vierwaldstättersee und lässt sich nach Beckenried übersetzen. Er hätte auch mit der Autofähre fahren können. Er glaubt aber nicht, dass das schneller gegangen wäre. Nach den Anstrengungen der vergangenen Tage will er heute etwas kürzer treten. Und die Landschaft um den Vierwaldstättersee herum ist ja wirklich einzigartig! Aber in Beckenried wartet Emmanuelle auf ihn. Da will er sich sputen.

Beckenried am Vierwaldstättersee
Beckenried ist ein sympathisches, lebhaftes und schmuckes Dorf. Für seine 3.300 Einwohner ist es ein geschätzter Wohnort mit hoher Lebensqualität. Man kann dort Ski fahren, wandern, schwimmen, Tennis oder Minigolf spielen, oder einfach eine Rundreise auf den einzigartigen Dampfschiffen genießen. Es liegt 435 m über dem Meer am Südufer des Vierwaldstättersees. Höchster Punkt der Gemeinde ist der Risletenstock auf 2290 m über dem Meer. Die gesamte Gemeinde wird von Süd nach Nord durch den Lielibach durchflossen, der mitten im Dorf in den Vierwaldstättersee mündet. 
Emmanuelle wartet im Hotel. Sie sitzt auf der Sonnenterasse beim Frühstück. Er zeigt sich zutiefst zerknirscht und bittet tausendmal um Vergebung für sein gestriges Missgeschick. Sie hat Verständnis dafür, dass er als Berg-ungewohnter Ausländer es sich nicht vorstellen konnte, dass Berge so steil aus einem See herausragen, dass man gar nicht mit dem Velo um diesen herum fahren kann. Sie akzeptiert seine Versöhnungsküsse.
Sie fahren nun auf der Südseite des Sees nach Buochs. Auf einer wunderschönen alten Holzbrücke überqueren sie die Engelberger Aa, einen kleinen Fluss, der den Vierwaldstättersee mit seinem zufließenden Wasser speist. Über Stans und Stansstad geht es weiter immer am Ufer des Vierwaldstättersees entlang. Schließlich erreichen sie Luzern.
Luzern ist nicht nur eine bedeutende Stadt in der Schweiz, sondern gleichzeitig auch der Hauptort des gleichnamigen Kantons und das gesellschaftliche, wirtschaftliche und kulturelle Zentrum der Zentralschweiz. Luzern liegt am nordwestlichen Ende des Vierwaldstättersees beim Ausfluss der Reuss, welche die Stadt in Altstadt und Neustadt teilt. Die Kapellbrücke, die älteste gedeckte Holzbrücke der Welt mit einem Wasserturm sowie die Spreuerbrücke verbinden die Alt- und Neustadt. Die Lage zwischen See und Bergen (Pilatus, Rigi) ist besonders malerisch. Seit 1840 gibt es daher in Luzern bereits Fremdenverkehr und Tourismus. 
Im Staatenbund der Eidgenossenschaft gehörte Luzern zu den einflussreichen Stadtorten. Als die Reformation nach 1520 die Eidgenossenschaft spaltete blieb Luzern katholisch. Nach dem Sieg der Katholiken über die Reformierten in der Schlacht bei Kappel (1531) dominierten die katholischen Orte die Eidgenossenschaft. Trotz des militärischen Sieges im Ersten Villmergerkrieg 1656 verschoben sich die Gewichte zu Gunsten der reformierten Städten wie Zürich, Bern und Basel, die im Zweiten Villmergerkrieg von 1712 die Katholiken besiegten. Die führende Stellung Luzerns in der Eidgenossenschaft war damit vorbei. Im 16. und 17. Jahrhundert wurden die Kriege und Seuchen immer seltener, die Bevölkerung nahm vor allem auf dem Land kräftig zu, während die Stadt innerhalb der Mauern kaum wuchs. 
In 1798, neun Jahre nach Beginn der Französischen Revolution, marschierte die französische Armee in der Schweiz ein. Die Alte Eidgenossenschaft zerfiel und die Herrschaft der Patrizier wurde in eine Demokratie umgeformt, es entstand die Helvetische Republik, deren Hauptstadt Luzern für kurze Zeit war. 
Seit dem Jahr 2000 ist Luzern Universitätsstadt. Es ist die jüngste der zehn Schweizer Universitäten und hat die drei Fakultäten Theologie, Kultur- und Sozialwissenschaften sowie Rechtswissenschaften. Sehr viele Attraktionen gibt es in Luzern zu besichtigen. 

Luzern Kapellbrücke
Die historische Altstadt mit wunderschönen bemalten Häusern, die Kapellbrücke, das Verkehrshaus. Last but not least. Bei einem Cappuccino und Eis essen ist ihnen auch eine sehr freundliche Familie begegnet. Er Schweizer, sie Irin, die Kinder mit einem Sprachengewirr aus Englisch und Schwyzerdytsch. Und das alles bei angenehmem Sonnenschein mit herrlichem Blick auf die Kapellbrücke. Es ist eine schöne Stadt, es sind nette Leute, man kann sich da wohl fühlen. 
Aber Emmanuelle will Martin ja nicht nur Luzern zeigen, sondern alles rund um den Vierwaldstättersee. Martin fällt es schwer, sich von Luzern zu lösen. Aber sie müssen nun weiter und fahren am See entlang. Sie kommen nach Küssnacht, eine politische Gemeinde wie auch ein Bezirk im Kanton Schwyz in der Innerschweiz. Küssnacht liegt am Nordufer des Vierwaldstättersees und am Südufer des Zugersees. 
Emmanuelle macht wieder die Fremdenführerin für Martin. „Küssnacht ist die einwohnerreichste Ortschaft im Kanton. Dort, nordöstlich des Vierwaldstättersees, befindet sich auch die Hohle Gasse. Dies ist ein künstlich gebauter Hohlweg zwischen Küssnacht und Immensee. In ihr soll Wilhelm Tell 1307 den habsburgischen Landvogt Hermann Gessler erschossen haben“.
Martin erinnert sich noch daran, dass er in der Schule diesen Teil von Friedrich Schillers Drama Wilhelm Tell auswendig lernen musste. 
An Emmanuelle gerichtet sagt er: „Die Worte von Tell haben wir oft und gerne zitiert: ‚Durch diese hohle Gasse muss er kommen. Es führt kein andrer Weg nach Küssnacht‘. Das ist immer noch das beliebteste Zitat aller Gymnasiasten in Deutschland. Man spürt die Schweizer Geschichte. 
Sie verlassen bei Küssnacht den Vierwaldstättersee. Nur wenige Minuten ‚Landweg‘, und sie befinden sich schon wieder an einem See, dem Zugersee.
Unmittelbar am See entlang zu fahren ist nicht einfach. Die Straßen und auch die Velorouten halten immer einen gewissen Abstand vom Seeufer. Aber alles ist gut beschildert. Und Emmanuelle kennt sich prächtig aus und zeigt ihm alle Sehenswürdigkeiten. Die Westseite des Sees entlang kommen sie zum Nordufer nach Cham. Die Stadt hat über 14.300 Einwohner und ist wunderschön am nordwestlichen Ufer des Zugersees gelegen. Mit Parks und Freiräumen am See ist Cham optimal zum Wohnen, Arbeiten und für den Tourismus. 
Nur ein kurzes Stück Wegs trennt sie dann noch von Zug. Es ist der Hauptort des gleichnamigen Kantons und liegt 425 m über dem Meer, eingebettet zwischen dem nordöstlichen Ufer des Zugersees und dem Fuß und den unteren Westhängen des Zugerbergs. Mit über 26.000 Einwohnern ist Zug die größte Stadt des Kantons. 
Die Zimmersuche ist schwierig. Schließlich finden sie ein Zimmer ganz oben am Berg. Es geht mühsam mit Velo und E-Bike den Berg hinauf. Aber dafür haben sie einen schönen Blick über den Zugersee. 
Nachdem sie ihr Zimmer bezogen haben, sehen sich noch in der Stadt um und machen einen Spaziergang ins Zentrum. 
„Lass uns einen schönen Platz am See suchen. Es ist sonnig und angenehm warm“, schlägt Martin dabei vor. „Wir können in angenehmer Ruhe ein feines Abendessen und ein kühles Bier genießen“.

Blick auf Zug, Zugersee und schweizer Berge
„Und du kannst mir dann ganz ausführlich deine Geschichte erzählen“, ergänzt Emmanuelle. Sie lacht ihn auffordernd an. „Versprochen ist versprochen. Ich bin wahnsinnig gespannt auf das was ganz tief in dir drin verschüttetet ist. Schließlich machen wir das Psychiaterspiel. Jetzt musst du mir deine letzten Geheimnisse offenbaren“.
Martin gibt sich geschlagen. „Da habe ich ja jetzt wohl keine Chance mehr mich darum herum zu mogeln. Es kostet mich zwar etwas Überwindung. Meine Psychoseele wird wohl ihren Striptease machen müssen. Aber du musst mir dabei helfen. Was willst du wissen?“.
Emmanuelle fragt ganz detailliert und er antwortet offen und ohne Vorbehalte. Wann und wo ist er geboren und aufgewachsen, wie war seine Kindheit, seine Jugend? Wie hat er seine Frau kennengelernt? Was hat er beruflich gemacht? Warum macht er jetzt diese E-Bike Tour de Suisse? Was sind seine geheimsten Wünsche und Gedanken? Sie will alles von ihm wissen.
Es ist eine laue Sommernacht und angenehm am See zu sitzen. Lange schon ist es dunkel, bis sie endlich zum Hotel zurückgehen. Vertraut vereint schlafen sie ein.

 
Sonnenuntergang am Zugersee



Dreizehnter Tag: Von Zug über Zürich nach Schaffhausen
 
Die Schweizer denken bei dem Namen Zug zuallererst an den günstigen Steuersatz, den die Stadt Zug seinen Bürgern zubilligt. Aber so viel hat Martin bei ‚Nur das Beste‘ dann auch wieder nicht verdient, dass es sich für ihn lohnt, sich über den Zuger Steuersatz Gedanken zu machen. In zweiter Linie denken die Schweizer dann bei dem Namen Zug an eine berühmte Kirschtorte. 
Emmanuelle zeigt Martin vor seiner Abfahrt noch die Sehenswürdigkeiten von Zug, die sie am Tag zuvor nicht besichtigt haben. Sie gehen nochmal durch die malerische Altstadt. Dann besichtigen sie die Burg. Das ist ein mittelalterlicher Wehrbau, der heute ein Museum beherbergt. Auch das spätgotische Rathaus, Anfang des 16. Jahrhunderts erbaut, beeindruckt ihn. 
Den 52 m hohen Zytturm besichtigen die beiden auf eigene Faust. Ein Polizeibeamter der Zuger Polizei am Kolinplatz leiht ihnen den Schlüssel, gegen Pfandhinterlegung. Der Turm mit seinem steilen Walmdach sowie dem Föhnwärterstübchen gewährt einen schönen Ausblick über Zug. Er ist ein bedeutendes Wahrzeichen. Er wurde bereits im 13. Jahrhundert erbaut. 1478 bis 1480 wurde er erhöht. 1557 erhielt er seine heutige Form. 1574 baute man eine große Uhr ein. 
Sie fahren weiter und kommen nach Baar, nördlich von Zug gelegen. Nur das Ortsschild zeigt an, dass sie Zug verlassen haben. Der Ort wird von Ost nach West in großem Bogen von der Lorze umflossen. Diese entspringt am Ägerisee und mündet in den Zugersee, von dem sie weiter in die Reuss fließt. Der Hausberg ist die nordöstlich gelegene Baarburg. Sie verlassen den Kanton Luzern und kommen zum Kanton Zürich.
Ab Baar steigt die Wegstrecke kontinuierlich an mit dazwischenliegenden Abfahrten und neuerlichen Anstiegen. Martin hätte nicht gedacht, dass in der Nähe von Zürich die Landschaft immer noch so bergig ist. Aber dafür haben sie herrliche Ausblicke, zurück auf Zug und zu den Alpen.
Kappel am Albis ist ein historischer Ort. Hier haben die legendären Reformationskriege blutige Opfer gefordert. Ein Zisterzienserkloster zeugt heute noch von den religiösen Auseinandersetzungen. 

Zug-Schaffhausen
Quelle: openstreetmap
Den Albispass mit seinen 791 m über dem Meer lassen sie rechts liegen. Dafür radeln sie den 643 m über dem Meer gelegenen Türlersee entlang. Leider haben sie zu wenig Zeit für eine Badepause am Strandbad. Bei der Hitze und in dieser schönen Gegend hätte das großen Spaß gemacht. Der Türlersee entstand am Ende der Eiszeit. Den Gebirgsflanken fehlte nach dem Rückzug des Reussgletschers der Gegendruck des Eises. So donnerten die Felsmassen in die Tiefe und stauten den Türlersee auf. Es ist ein ganz idyllischer See, umgeben von Wald, Ried- und Magerwiesen. 
Einen kurzen Zwischenstopp machen sie im Aeugstertal, wo eine Stollenlok mit zwei Kipploren zum Besuch des Museums Bergwerk Riedhof einlädt, in dem früher Kohle gefördert wurde. 

Überall hervorragende Beschilderung der Velorouten
Über die ausgeschilderte Veloroute fahren sie über Stallikon, Birmensdorf und Schlieren schließlich in Zürich ein. Sie begeben sich in die City und machen Mittagspause in einem Einkaufszentrum mit Imbiss und Sitzplätzen im Freien. Es ist wieder sehr heiß. Sie brauchen beide ein ordentliches Essen, Trinken und einen schattigen Sitzplatz. 
Auch für Emmanuelle ist Zürich eine relativ unbekannte Stadt. Sie war zwar schon einige Male dort, das hat aber nicht ausgereicht, um die Stadt richtig kennen zu lernen.
Zürich ist mit seinen 385.000 Einwohnern die größte Stadt der Schweiz und Sitz des Kantons Zürich. In der Agglomeration drum herum leben über 1,1 Millionen Menschen. Die Metropolitan Region umfasst große Teile des östlichen und zentralen Schweizer Mittellandes und hat 1,94 Millionen Einwohner. Die Stadt ist das wichtigste wirtschaftliche, wissenschaftliche und gesellschaftliche Zentrum der Schweiz. Seit Jahren hat Zürich den Ruf, eine der Städte mit der weltweit höchsten Lebensqualität zu sein. Dafür hat es auch die teuersten Lebenshaltungskosten.
Zürich liegt im östlichen Schweizer Mittelland, an der Limmat am Ausfluss des Zürichsees, in einem von Hügeln umschlossenen Becken. Das aus einem alt-römischen Stützpunkt entstandene Zürich wurde 1262 freie Reichsstadt und ist seit 1351 Mitglied der Eidgenossenschaft. Ulrich Zwingli ist der bekannte Zürcher Reformator. Zürich ist heute sicherlich die wichtigste Wirtschaftsmetropole der Schweiz. In Anspielung auf geographische und historische Gegebenheiten wird Zürich gelegentlich und informell auch als ‚Limmatstadt‘ oder die ‚Zwinglistadt‘ bezeichnet. Dank seiner Lage am Zürichsee, seiner gut erhaltenen mittelalterlichen Altstadt und einem vielseitigen Kulturangebot und Nachtleben ist es zudem ein Zentrum des Schweizer Tourismus. 
Martin war schon ein paar Mal beruflich in Zürich, zu den Zeiten, als er noch für ‚Nur das Beste‘ tätig war. Er erinnert sich an herrliche, ausgelassene Volksfeste der Zürcher am Zürichsee, zu denen ihn Zürcher Geschäftsfreunde mitgenommen haben. Daher weiß er schon lange, dass die Zürcher ausgelassen feiern können und dass Zürich ein bedeutender Industriestandort ist. 
Martin kennt auch die eleganten, niedrigen Brücken über die Limnat, welche die Stadt am nördlichen Ende des Zürichsees in zwei Hälften teilt. Am Westufer die Altstadt, das Geschäftszentrum der Stadt. Deren Wahrzeichen Fraumünster und Sankt Peter ragen markant hervor. Die elegantesten Geschäfte befinden sich in der Bahnhofstraße, die dem Verlauf der ehemaligen Stadtmauern nach Westen folgt. Am Ostufer liegen die historischen Viertel Nieder- und Oberdorf mit dem Großmünster. Ganz im Süden, direkt am See, befindet sich die größte Grünfläche der Stadt, der Zürichhorn Park.
Um Zürich zu besichtigen, sollte man am besten dort übernachten, wie Martin das schon mehrmals getan hat. Auch für das Nachtleben und das Kulturangebot braucht man mehrere Tage. Für die beiden ist Zürich heute nur eine Teiletappe. 
Nach der Mittagspause fahren sie zusammen zum Bahnhof, wo Emmanuelle den Zug der SBB nach Bern besteigen wird. Er begleitet sie zum Bahnsteig.
„Tu dois me dire encore ton désir. Dir steht noch ein Wunsch zu für all das was du mir gestern alles erzählt hast“. Emmanuelle ist jetzt in seiner Schuld.
„Du wirst immer meine Wahltochter bleiben. Vielleicht findest du bald einen Freund, den du gerne zum Vater deiner Kinder machen möchtest. Dann möchte ich, dass du mich besuchst und ihn mir vorstellst!“ Martin hat sie als Wahltochter ins Herz geschlossen. 
Emmanuelle denkt nach. „Wenn ich einen Freund gefunden habe, der in allem so richtig gut ist, werde ich ihn dir vorstellen. Meinen Wahlvater werde ich um seinen väterlichen Segen bitten. Deine Meinung ist mir wichtig“.
Der Zug fährt ein. Sie umarmen und küssen sich zärtlich, wie innig Verliebte. Es gibt keine Tränen. Sie wissen beide, sie werden sich wiedersehen. Emmanuelle steigt ein.
Durch die offene Türe des Zuges ruft Emmanuelle nochmals zurück. „Tu pense de l'e-mail avec les photos? Du denkst daran, mir die Fotos von deinem Smartphone zuzumailen, die du von mir gemacht hast. Da hast du ja nun eine ganz intime Erinnerung an mich. Schick mir auch noch ein paar Fotos von dir, damit auch ich eine Erinnerung an dich habe!“
„Das werde ich alles tun, antwortet Martin. „Je t’aime, ma bien-aimée, ma fille sélectionnée!“ 
Die Türen schließen, der Zug fährt ab. Solange sie sich noch sehen, winken sie. Dann verlässt Martin den Bahnsteig.
Er quält sich mit seinem E-Bike durch den Zürcher Verkehr Richtung Norden. Eigentlich könnte er den Kompass nehmen und stur nach Norden fahren. Die großen Straßen, in denen der schnelle Autoverkehr rollt, sind ihm verwehrt und die reizen ihn auch gar nicht. Er fährt Richtung Flughafen. Zeitweise findet er beschilderte Velorouten, manchmal schleicht er sich ganz vorsichtig über Fußgängerwege. Glücklicherweise erlauben die Schweizer den Velofahrern zumeist die Benützung der Fußgängerwege. Er fährt natürlich vorsichtig und achtet auf die Fußgänger und besonders auf Kinder. Am nördlichen Ausgang von Zürich geht es steil bergauf. Da hilft nur Schieben auf dem Fußgängerweg. 
Über Oerlikon und Opfikon gelangt er nach Glattbrugg und kommt glücklicherweise wieder an einen Fluss, die Glatt. Sie beginnt am Greifensee und mündet bei Rheinsfelden in den Rhein. Martin stellt fest, dass die Glatt über weite Strecken begradigt und reguliert wurde. Zahlreiche Brücken überqueren den Fluss. Die Glatt wurde bereits im Mittelalter wirtschaftlich genutzt, indem man sich das relativ starke Gefälle im Unterlauf zum Betrieb von Wassermühlen zu Nutze machte. Anfang des 20. Jahrhunderts wurde hier auch Strom produziert. Er wird nun die Glatt entlang bis zum Rhein fahren. Die ganze Strecke ist gut beschildert und hat separate Wanderwege ohne Autos. Überwiegend sind Velos unterwegs, Wanderern begegnet Martin nur selten. 
Gleich nach Glattbrugg sieht Martin rechts von sich den Flughafen Zürich Kloten liegen. Er fährt ein langes Stück Wegs am Flughafenzaun entlang. Anschließend gibt ihm die Glatt eine hervorragende Orientierung. Er folgt ihr zunächst bis Oberglatt. Der Ort hat 6.000 Einwohner. Martin bewundert eine mit Holz gedeckte Brücke über die Glatt, über die ihn sein Weg führt. Er fährt durch ein herrliches Naturschutzgebiet an den alten und neuen Glattläufen entlang. Es gehört zu den bedeutendsten und attraktivsten Altwasserlandschaften des Kantons Zürich. 
Immer weiter fährt er an der Glatt entlang und kommt nach Niederglatt. Der Ort ist auf beiden Seiten des Rheins gelegen. Im Nordwesten grenzt er an das Neeracherried, eines der letzten großen Flachmoore der Schweiz. Es bietet auf 105 ha Fläche zahlreichen Tier- und Pflanzenarten Platz zum Leben. Der Eisvogel ist dort das ganze Jahr noch anzutreffen. Über Hochfelden, eine typische Wohngemeinde mit knapp 2.000 Einwohnern, kommt Martin nach Glattfelden. 
Glattfelden mit seinen 4.400 Einwohnern liegt am letzten Teilstück vor der Einmündung der Glatt in den Rhein. Martin will sich die Filmstudios anschauen. Wie er erfährt, wurden die Studios mangels weiterer Aufträge abgerissen. Sie beherbergten von 1999 bis 2007 vor allem die größte Schweizer TV-Soap „Lüthi und Blanc“, die fast das ganze Studio ausfüllt. Anschließend führt er sein Velo zur Mündung der Glatt an den Rhein. 
Am Rhein angekommen fährt er am Wasserkraftwerk Rheinsfelden vorbei, das dort den Rhein überspannt. Es war 1920 das erste Großkraftwerk der Schweiz, welches die Schweiz zusammen mit dem damaligen Land Baden errichten ließ. Entsprechend den Uferlängen bekam das Land Baden 8 % der erzeugten Energie, 92 % standen den angrenzenden Schweizer Kantonen zu. Es steht heute zwar mit allen Gebäuden und Anlagen unter Denkmalschutz, ist aber trotzdem noch produktiv. Der Rückstau reicht etwa bis zur Mündung der Thur. Das Kraftwerk nutzt das Gefälle zwischen der Thur-und Glattmündung. Da der Rhein an dieser Stelle die Grenze zwischen Deutschland und der Schweiz bildet, liegt ein Teil der Anlagen auf deutschem Gebiet. Das Kraftwerksgebäude liegt auf der Schweizer Seite. Das Kraftwerk steht unmittelbar an der Mündung der Glatt. Das Fließwasser der Glatt wurde durch einen Stollen in das Unterwasser des Kraftwerks umgeleitet. 
Rheinsfelden ist eine kleine Siedlung, die zu Glattfelden gehört. Sie liegt im Wesentlichen östlich der Einmündung der Glatt in den Rhein. Rheinsfelden darf nicht mit dem größeren Ort Rheinfelden im Kanton Aargau und auch nicht mit dem Ort Rheinfelden in Baden-Württemberg verwechselt werden. Martin wechselt mit seinem E-Bike auf die Rheinroute. 
‚Den Rhein entlang muss es ja immer eben sein, das ist ein Heimspiel für mich. Da brauche ich keine elektrische Unterstützung‘. So hatte er zumindest gedacht, als er seine Tour plante. Aber weit gefehlt. Es geht auf und ab. Er stellt fest, es gibt gar keinen Weg entlang des Rheins. Dafür ist das Rheintal hier zu schmal. Selbst ein Velo-Weg hat da keinen Platz mehr. Er muss also immer in einem gewissen Abstand zum Rhein fahren und immer wieder Steigungen überwinden, die anschließend wieder zu Abfahrten führen.
Der nächste größere Ort ist Eglisau. Die Stadt liegt rechtsrheinisch und hat einen höchst sehenswerten mittelalterlichen Ortskern. Sie durfte das alte, im Mittelalter erworbene Stadtrecht behalten, obwohl es nur etwa 4.400 Einwohner hat. Durch den Rückstau des Wasserkraftwerks Rheinfelden wurde der Wasserspiegel des Rheins bei Eglisau um etwa 10 m erhöht, die Häuser der Stadt scheinen daher direkt in den Rhein bzw. in den durch Wasserkraftwerk angestauten See überzugehen. Martin bewundert die Stadtsilhouette mit Blick über den Rhein von der linken Rheinseite aus.
Immer auf der linken Rheinseite fährt er entgegen der Fließrichtung weiter und kommt an ein Rheinknie, an dessen südlichem Ende er die Töss überquert. Die Töss entspringt im Zürcher Oberland und durchfließt das Tösstal gegen Norden. Hier ist sie an ihrem südlichsten Ziel angelangt und mündet in den Rhein. Bei Tössegg, einem kleinen Flecken von Teufen, direkt an der Mündung, findet er ein herrliches Restaurant mit romantischer Aussicht auf das Rheinknie. Anschließend führt ihn die ausgeschilderte Veloroute weg vom Rhein ins Zürcher Weinland. Über Berg am Irchel und Flaach erreicht er bei Ellikon wieder den Rhein und fährt an diesem weiter entlang.

Auf und Ab entlang des Rheins
Er erreicht Rheinau, wo der Rhein eine Doppelschlaufe durchläuft. Sehenswert sind die Oberstadt mit Keltenwall, die alten Reste der Stadtmauer, Bergkirche und historisches Gesellschaftshaus zur Stube, die Unterstadt mit den spätgotischen Herrenhäusern, das Salmenquartier mit seinen Barockbauten und die hölzerne Rheinbrücke. Früher war Rheinau eine Stadt. An die städtischen Zeiten erinnern die herrschaftlichen Häuser mit ihren Wappen und Treppengiebeln. Der Rhein prägt das Dorf. 
Kloster Rheinau, ein ehemaliges Benediktinerkloster, es wurde 1862 geschlossen, befindet sich auf einer Insel mitten im Rhein, der Klosterinsel. Die pittoreske Doppelturmfassade der Klosterkirche, das ehemalige Konventsgebäude, die gut erhaltenen Ökonomiegebäude wie Scheunen, Stallungen, Wagnerei, Küferei und Klosterbäckerei machen das Ensemble zu einem höchst sehenswerten Ort. In der prächtigen Klosterkirche mit ihren beiden historischen Orgeln finden regelmäßig die sogenannten ‚Rheinauer Konzerte‘ statt. 
Nur 6 km entfernt findet Martin den weltberühmten Rheinfall bei Schaffhausen. 

Blick vom Schloss Laufen auf den Rheinfall
Martin besucht das Schloss Laufen. Es thront auf einem Felsen hoch über dem Rheinfall und bietet einen Ausblick über den Rhein und den Wasserfall. Die erste urkundliche Erwähnung des Schlosses Laufen datiert aus dem Jahre 858. In 1544 erwarb die Stadt Zürich das Schloss. Nach dem Einmarsch der Franzosen 1798 wurde das Schloss verpachtet und gelangte 1845 in Privatbesitz. Heute ist es im Besitz des Kantons Zürich und beinhaltet ein Restaurant und eine Jugendherberge. Vom Schloss aus führt ein Fußweg zum Känzeli, wo der Besucher den Rheinfall aus nächster Nähe betrachten kann. Er bewundert das beeindruckende Naturschauspiel tosender Wassermassen. Auf einer Breite von 150 m stürzt der Fluss 23 m in das tiefer gelegene Becken. 
Martin schwingt sich wieder auf sein Velo und fährt weiter nach Neuhausen. Früher erzwangen der Rheinfall und die Stromschnellen unterhalb von Schaffhausen das Umladen der Waren vom Wasserweg auf die Landstraße. Verladestellen waren Schaffhausen oberhalb, und das Schlösschen Wörth unterhalb des Rheinfalls. Es entstand die Siedlung „Nuwenhusen“, die dann das Zentrum von Neuhausen am Rheinfall bildete. Heute ist der Ort ein bedeutender Standort für Industrie und Dienstleistungen im Kanton Schaffhausen.
Von Neuhausen ist es nur noch ein kurzes Stück bis Schaffhausen, seinem letzten Etappenziel. 
Schaffhausen verdankt seine Entstehung dem Rheinfall. Hier wurden die Kähne ausgeladen, um die Waren auf dem Landweg weiter zu transportieren, am Rheinfall vorbei, wo sie dann weiter verschifft wurden. Das Benediktinerkloster Allerheiligen, im Jahre 1049 gegründet, hat Schaffhausen maßgebend geprägt. In den Mauern des früheren Klosters befindet sich jetzt das Museum zu Allerheiligen, das mit seinen vier Abteilungen Kunst, Geschichte, Archäologie und Natur zu den großen Mehrspartenmuseen der Schweiz gehört. Kaum einige Schritte entfernt, in den Gebäuden der ehemaligen Kammgarnspinnerei, ist mit den Hallen für neue Kunst eine einzigartige Sammlung von Werken der ‚minimal Art‘ der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu finden, darunter so bedeutende Werke wie das ‚Kapital‘ von Joseph Beuys. Gleich nebenan, in der Aktionshalle der ‚Kammgarn‘, im ‚TapTab‘ und in der Galerie Vebikus, hat die junge und alternative Kultur ihren Platz gefunden. Aber auch Freunde der klassischen Musik kommen in Schaffhausen auf ihre Rechnung. In den stimmungsvollen Räumen der Stadtkirche St. Johann und des Münsters finden regelmäßig Konzerte statt. 
Schaffhausen wurde 1218 freie Reichsstadt, doch das Kloster konnte sich einige Zeit noch Vorrechte wie das Einsetzen des Schultheißen bewahren. Ab 1454 verbündete sich die Stadt auf jeweils 25 Jahre mit der Eidgenossenschaft. 1501 trat Schaffhausen dem ‚Ewigen Bund‘ bei.
Die Stadt hat 35.000 Einwohner und gehört damit zu den mittelgroßen Schweizer Städten. Es ist die Hauptstadt des Kantons Schaffhausen mit 75.000 Bewohnern. Schaffhausen ist eine eigenständige Region und eine kleine schweizer Exklave in dem deutschen Bundesland Baden-Württemberg. 
Schaffhausen hat eine gut erhaltene und verkehrsfreie historische Altstadt. Die schöne Lage am Rhein bietet besonderen Charme. Vom Munot, dem Wahrzeichen Schaffhausens aus, bietet sich ein weiter Blick über die einzigartige Stromlandschaft des Rheins und die bewaldeten Hügel des Randens, die Schaffhausen als grünen Gürtel umgeben. 
In Schaffhausen ist Martin am Ende seiner ‚E-Bike Tour de Suisse‘ angekommen. Er fährt zum Bahnhof. Dieser wird auf Grund der geographischen Lage Schaffhausens als Schweizer Exklave innerhalb Baden-Württembergs von der Deutschen Bundesbahn bedient. Er kauft für sich und sein Velo ein Ticket für den Interregio Express. Er hat noch eine Stunde Zeit bis zur Abfahrt. Nachdem er seinen großen Durst bereits mit Mineralwasser gestillt hat, gönnt er sich nun noch ein kühles Bier vom Bahnhofskiosk.


Rückblick und Ausblick
 
Der Zug fährt ein. Er hat nur kurzen Aufenthalt. Beim Einsteigen merkt er erst, dass zwischen Bahnsteig und Zugplattform eine große Höhendifferenz besteht. Sein E-Bike mit dem schweren Gepäck derart weit hoch zu stemmen, das schafft er nun doch nicht. Er hat noch den Zug der SBB zwischen Spiez und Brig im Kopf, da konnte er mit seinem Velo problemlos auf einer Ebene hineinfahren. ‚Wie kommen denn da bloß Rollstuhlfahrer und Kinderwagen hinein?‘, fragt er sich. Er hat aber keine lange Zeit zum Überlegen und versucht auf die Schnelle, seinen Rucksack vom Gepäck zu lösen. Als er das schließlich getan hat, ist die Waggontüre schon wieder zu und der Öffnungsknopf auf AUS geschaltet. Der Zugführer hat aber wohl noch bemerkt, dass er noch mitfahren möchte und schaltet den Türöffner nochmals auf EIN. Martin hätte wirklich keine Lust mehr gehabt, nochmals zwei Stunden auf den nächsten Zug zu warten. Aber es hat geklappt, er steigt ein und der Zug fährt auch gleich los. 
Er sucht für sein E-Bike und für sich einen Platz. Ihm schräg gegenüber sitzt eine nette junge Dame bei einem älteren Herrn. Eine hübsche junge Frau, denkt er bei sich. Er schaut sie an, er lächelt ihr zu. Sie scheint seine Aufmerksamkeit zu genießen. Sie beobachtet ihn mit freundlichen Blicken und taxiert ihn offensichtlich nun ebenso von oben bis unten wie er dies zuvor bei ihr getan hat. ‚E-Bike fahren ist sexy‘, denkt er bei sich. Die Frauen schauen sich die E-Bike Fahrer ganz genau an. Das hat er auf seiner Tour immer wieder festgestellt. Die junge Frau steht auf, kommt auf ihn zu. Er scheint sich nicht getäuscht zu haben. Sie lächelt noch freundlicher als zuvor schon. Sie strahlt ihn. Was mag sie wohl mit ihm vorhaben?
Die junge Frau hält ihm ihre Kamera entgegen und fragt ihn, charmant und voller Reiz. „Ich hätte gerne ein Erinnerungsfoto von unserer Fahrradtour. Wären Sie so freundlich, von mir und meinem Begleiter ein Foto zu schießen.“ Natürlich macht er das gerne für sie. Sie zeigt ihm, wo er drauf drücken muss.
Das könnte Vater und Tochter sein, oder sind das Wahlvater und Wahltochter? Jedenfalls ist sie glücklich, das spürt Martin. Freut sie sich, dass sie ihren Vater zu einer Fahrradtour überreden konnte? 
Der ältere Herr legt den Arm auf die Schulter der jungen Frau und sie schenken sich gegenseitig ein sehr intimes Lächeln. Das sieht nun aber doch mehr nach Liebespaar aus, ist Martin nun überzeugt. ‚Was die an diesem alten Knacker wohl findet?‘, fragt er ganz erstaunt in sich hinein. Er macht mehrere Fotos, sie strahlen nicht nur sich gegenseitig, sondern auch ihn ganz direkt sehr freundlich und glücklich an. OK, Martin strahlt zurück und gönnt ihnen ihr Glück.
Nach 15 Minuten Zugfahrt muss er in Singen schon wieder aussteigen. Er verabschiedet sich. Die beiden bleiben im Zug sitzen, sie fahren weiter nach Ulm. Die junge Frau winkt ihm zum Abschied freundlich zu. Ein sehr sympathisches Mädchen, findet er. Er winkt zurück. „Gute Fahrt“, wünschen sie sich gegenseitig. Er muss in den Zug nach Stuttgart umsteigen. Seinen Rucksack trägt er nun auf dem Rücken. Damit das E-Bike nicht mehr so schwer ist und es mit dem Umsteigen diesmal besser klappt. 
Der Zug kommt etwa 20 Minuten später an. Es ist derselbe Bahnsteig, das Gleis direkt gegenüber. Dort wartet schon eine offensichtlich allein radelnde Frau. Sie ist im Alter etwa wie Melanie. „Sind wir hier richtig vor dem Fahrradabteil?“, fragt er sie.
 „Ich denke ja“, antwortet sie ihm, „ich bin schon ein paar Mal hier eingestiegen, und da war das Fahrradabteil immer etwa hier. Fahren Sie auch Richtung Stuttgart?“, fragt sie Martin. 
„Ja“, gibt er zur Antwort, „ich war jetzt zwei Wochen auf einer Tour de Suisse unterwegs, und nun bin ich auf der Rückfahrt.“
„So eine Tour de Suisse wollte ich schon immer mal machen, sagt sie zu ihm, ich habe bislang nur noch keinen Mitradler gefunden. Meinen Mann kriege ich nicht für so eine lange Strecke auf ein Fahrrad.“
„So geht es mir auch, meiner Frau ist die Fortbewegung mit dem Rad viel zu suspekt“, nickt ihr Martin zustimmend zu. 
„Sie müssen mir erzählen, wie sie gefahren sind, das muss ich wissen“, strahlt sie ihn an. 
„Aber mit dem größten Vergnügen“, lächelt er zurück. Mit ein paar Stichworten beschreibt er seine gefahrene Strecke.
„Das ist toll“, sagt Vanessa. „Wenn wir eingestiegen sind müssen sie mir das auf der Karte zeigen.“
Martin versucht ihren Optimismus zu dämpfen. „Ich habe ein E-Bike. Auf der Ebene und den Berg hinunter brauche ich den Elektromotor natürlich nicht. Aber wenn es den Berg hinauf geht, da ist so eine elektrische Unterstützung schon sehr bequem.“
Sie lacht ihn an. „Und ich habe ein extrem leichtes Rad. Bei dem Rad wurden ganz leichte Materialien verwendet, das hat dann auch seinen Preis. Aber das ist mir die Sache wert. Ich kann es mit der linken Hand stemmen. Sie nimmt ihr Rad in die linke Hand und hält es problemlos einen Meter über dem Boden. Das ist wirklich gut, wenn man in den Zug einsteigt oder das Rad in den Keller tragen muss. Und beim Fahren merkt man das auch, dass man viel weniger Gewicht hat als bei einem üblichen Standardfahrrad.“
Sie hat Martin überzeugt. Der Zug fährt ein und sie steigen ein. Sie setzen sich nebeneinander und Martin holt seine Karte heraus. Er zeigt ihr, wie er gefahren ist. 
„Die Tour geht von einem interessanten Fluss zum Nächsten und ebenso von einem interessanten Berg zum Nächsten. Wo ist die Strecke denn am Schönsten?“, fragt sie ihn. 
„Jedes Teilstück hat seine Reize“, strahlt er sie an. Allein die Strecke zwischen Sigmaringen und Donaueschingen ist es schon Wert gefahren zu werden.“ Da hast du recht, antwortet sie ihm. „Dieses Stück bin ich auch schon gefahren.“
Dann stutzt sie plötzlich und überlegt. „Entschuldigung“, sagt sie, „ich habe Sie einfach geduzt. Das ist mir nur so rausgerutscht. Ich bitte um Verzeihung.“
„Aber nein“, protestiert er, „da gibt es nichts zu entschuldigen. Das ist ganz in meinem Sinne. Lassen wir es dabei. Ich heiße Martin.“
„Ich bin Vanessa“, stellt sie sich vor. „Das ist ein seltener Name, aber er ist sehr hübsch und passt zu dir.“ Martin strahlt sie anerkennend an. Sie hat nicht nur einen hübschen Namen, sie ist auch selber sehr hübsch, denkt er für sich. 
„Die Aare, Bielersee und Thunersee sind sehr schöne relativ ebene schweizer Landschaften“, berichtet Martin von seinen Reiseerfahrungen. „Scheltenpass, Simplonpass und Gotthardpass sind sportliche Herausforderungen. Das Centovalli zwischen der italienischen Grenze und Locarno ist eine wilde italienische Berg- und Schluchtenlandschaft in der Schweiz.“
„Und der Lago Maggiore?“, fragt sie. 
Darauf Martin: „Der Lago Maggiore ist nicht nur eine schöne Gegend, sondern das ist auch ein herrliches Urlaubsgebiet zum Ausruhen und neu Auftanken für die nächsten Etappen. Das lohnt sich. In den letzten Tagen, auf der Rückfahrt, habe ich dann die Kernschweiz mit dem Vierwaldstättersee und dem Zugersee kennengelernt. Das ist nicht nur eine wunderbare Seenlandschaft sondern überall wo man hinschaut ist die ruhmvolle Geschichte der Schweiz präsent. Ich bin glücklich über jedes einzelne Teilstück meiner Reise. Und überall habe ich nette und freundliche Leute getroffen. Ich denke, ich werde im nächsten Jahr wieder eine Tour de Suisse machen, natürlich mit einer anderen Streckenführung.“
„Wie viel Kilometer waren das jetzt, die du gefahren bist?“, fragt ihn Vanessa. 
„Da muss ich erst mal in meinem Tagebuch nachschauen“, gibt Martin zur Antwort.
„Du musst aufpassen, wenn du deine Tour plant. Du musst auf die Entfernungen, welche dir in Google Maps angezeigt werden, noch etwa 30 % draufschlagen. Wenn du auf dem Radweg an einem Fluss entlang fährst, dann macht der Radweg eventuell jede Flussbiegung und jede Flussschleife mit. Google Maps macht das nicht. Die berechnen immer den kürzesten Weg vom Punkt A zum Punkt B. Selbst wenn du an einer Hauptstraße entlang fährst, kreuzt der Radweg immer wieder mal die Fahrbahn. Mal ist er rechts, mal ist er links. Dann gibt es wieder gar keinen Radweg und die führen dich auf irgendwelche landwirtschaftlichen Feldwege oder durch eine Ortschaft. Das ist ja OK, schließlich willst du auch nicht auf der Bundesstraße mit den Autos um die Wette radeln. Aber dadurch wird die Strecke einfach länger.“
Und Vanessa ergänzt. „Mir passiert das auch immer wieder, dass ich auf irgendeinen Feldweg geschleust werde. Da kommt dann plötzlich eine Abzweigung, und du findest an der Abzweigung keinen Wegweiser für den Radweg. Dann biegst du in die falsche Richtung ab und schon bist du wieder 5 km eine falsche Strecke gefahren. Ich kenne das ganz gut. Besonders ärgert es mich, wenn ich dann versehentlich einen Abhang auf der falschen Seite hinab gefahren bin und dann mühsam wieder hinauf strampeln muss. Da komme ich dann schnell mit meiner Zeit- und Kräfteplanung aus dem Tritt.“
„Also, wir kennen beide die Problematik.“ Martin stimmt ihr voll zu.
Er zeigt ihr seine Tagesaufzeichnungen:
Tag 1: Sigmaringen-Donaueschingen: 95 km
Tag 2: Donaueschingen-Waldshut: 85 km 
Tag 3: Waldshut-Basel mit Umgebung: 95 km
Tag 4: Basel-Mümliswil-Ramiswil: 95 km
Tag 5: Mümliswil-Ramiswil-Biel: 75 km
Tag 6: Biel-Thun: 100 km
Tag 7: Thun-Brig-Masera über Simplonpass: 90 km
 (ohne die km mit der SBB von Spiez nach Brig)
Tag 8: Masera-Cannobio: 90 km
Tag 9: Mit dem Schiff auf dem Lago Maggiore
Tag 10: Locarno - Airolo : 100 km
Tag 11: Airolo – Brunnen über Gotthardpass: 90 km
Tag 12: Brunnen – Zug: 85 km
Tag 13: Zug – Schaffhausen: 120 km
„Das waren dann insgesamt etwa 1.120 km.“ Martin hat die Kilometer schon zusammengezählt. „An manchen Tagen war es wirklich anstrengend. Das war beim Scheltenpass und beim Simplonpass, wo es nicht nur steil hinaufging, sondern gleichzeitig auch noch richtig heiß war. Wenn dir dauernd die Sonne auf den Kopf brennt, dann bist du davon bereits erschöpft. 
„Ich will mir keinen so großen Stress machen“, sagt Vanessa. Darf ich dir die Strecke auf der Karte zeigen, die ich für meine Tour de Suisse geplant habe?“ Sie wartet auf Martins Zustimmung. 
„Ich bin gespannt“, stimmt Martin zu. 
„Ich habe natürlich ohne Elektromotor geplant“, erläutert ihm Vanessa. „Mein Fahrrad ist zwar super leicht, aber auf so einer Tour muss ich ja einiges an Gepäck mitnehmen, dann komme ich trotzdem auf etwa 30 kg für das Fahrrad mit Gepäck. Ich bin gut trainiert, aber man muss die Tour schon so planen, dass sie auch problemlos zu schaffen ist. Spaß will ich ja auch noch dabei haben. Wenn die Tour zwei Wochen dauert, dann will ich mir an den Seen schon ein paar Ruhe- und Badetage dazwischen gönnen“, erläutert Vanessa. 
Vanessa zeigt ihm ihre Tour auf der Karte. Sie will bis Basel mit dem Zug fahren. Basel hat einen badischen Bahnhof, der liegt auf der rechtsrheinischen Seite und wird von der Deutschen Bahn bedient. Der Schweizer Bahnhof ist linksrheinisch in der Stadtmitte und wird von der SBB bedient. Sie will beim Badischen Bahnhof starten und am ersten Tag bis Biel kommen. Sie hat sich überlegt, ob sie im Tal oder über die Höhen des Jura fahren möchte. Im Tal wird sie das in einem Tag schaffen. Auch bei der Fahrt durch das Tal wird sie ein paar Berge überwinden müssen, aber das sind nicht so viele und die sind auch nicht so hoch. Die Strecke über die Berge des Schweizer Juras ist etwas für sehr sportliche Radler. Das will sie sich nicht zumuten. 
Sie wird im Tal bleiben. Meist geht das an der Birs entlang. Das ist eine gemütliche Strecke zum Eingewöhnen und, wie Martin ja schon weiß, ist Delémont ein herrliches französisch sprachiges Städtchen. 
Martin war ja schon in Delémont und erläutert Vanessa. „Delémont ist seit 1978 der Hauptort des Schweizer Kantons Jura. Diesen Kanton gibt es erst seit 1978. Es war früher Sommerresidenz der Fürstbischöfe von Basel. Die Stadt hat eine hübsche Altstadt und viele Sehenswürdigkeiten aus der bischöflichen Zeit.“
„Biel kennst du ja bereits“, fährt Vanessa fort. „Zwischen Delémont und Biel kommen ein paar Berge. Aber das ist nicht wild und die Strecke ist kurz.“ Sie zeigt ihm die Strecke auf der Karte. 
Martin denkt nur zu gerne an Biel, die Bundesfeier, die Nacht und die beiden Tage mit Emmanuelle zurück. 
„Am dritten Tag würde ich auf der Nord-West-Seite des Bielersees diesem entlang und am Lac de Neuchâtel über Neuchâtel bis Yverdon-les-Bains fahren. In Yverdon-les-Bains gibt es Thermen, eine historische Altstadt und Erinnerungen an den Pädagogen Heinrich Pestalozzi. Hier würde ich einen Badestopp einlegen.“
Martin unterbricht sie. „Neuchâtel soll eine sehr schöne französische Stadt sein. Die ist sehr sehenswert. Es soll einer der reizvollsten Orte der Schweiz sein. Die alten Häuser sind überwiegend aus gelblichem Jurakalkstein errichtet. Seine Dynamik verdankt Neuchâtel jedoch seiner soliden Uhrenindustrie und der pharmazeutischen Industrie. Es gibt dort eine ausgedehnte Fußgängerzone, belebte Cafés und eine Universität. Dort spricht man das reinste Französisch der gesamten Schweiz.“ Martin denkt an Emmanuelle, die so von ihrer Heimatstadt geschwärmt hat, dass er schon große Lust hat, Neuchâtel zu besichtigen.
„Das können wir uns ja noch überlegen, ob wir in Neuchâtel oder in Yverdon-les-Bains übernachten wollen.“ Vanessa ist flexibel. „Am vierten Tag könnten wir dann noch dem Lac de Neuchâtel entlang bis zum Genfer See kommen, bzw. bis zum Lac Léman, wie der Genfer See in der Schweiz heißt. An einem der Seen, Bielersee, Lac de Neuchâtel oder Lac Léman könnten wir eventuell auch noch einen zusätzlichen Badetag als Zwischenstopp einlegen. Also ich denke hier an Yvonard oder Yverdon-les-Bains. Das müssen wir noch sehen. Wir hätten dann am Bodensee einen Badetag weniger oder wir verlängern die Tour auf 15 Tage.“
Martin wundert sich etwas, dass sie bei den Erläuterungen zu ihrer Reiseplanung immer in der ‚wir‘-Form spricht. Er fragt sich, was sie damit wohl zum Ausdruck bringen möchte. 
„Lausanne“, fährt sie fort, „ist keine Stadt wie üblich. Seine Landschaft, seine Geschichte, seine Bewohner, sie haben alle einen ganz besonderen Charme und sind reich an kulturellen und außergewöhnlichen Ereignissen. Die Stadt hat einen mittelalterlichen Kern, von hoch oben auf dem Felssporn bis hinunter an den See. Überall sprüht reinste Lebensfreude. Im Stadtzentrum und entlang der Quais gibt es ein exzellentes Nachtleben. Da müssen wir auch unbedingt eine Nacht bleiben. Das wäre dann die 4. Nacht.“
„Der 5. Reisetag“, erläutert Vanessa, „führt am Lac Léman entlang bis Montreux. Dies ist nur eine kurze Strecke, so dass wir ausgiebige Badepausen und Besichtigungen einlegen können. Hier herrscht ein außerordentlich mildes Klima. Durch die nach Süden hin offene Bucht ist es ein magischer Anziehungspunkt für gutbetuchte Gäste und den europäischen Jetset, also für Leute wie uns“, lacht sie ihn zweideutig an. „Dass wir dort Station machen, zeigt doch ganz klar, dass der Europäische Jetset jetzt mit dem Velo unterwegs ist.“
„Am 6. Tag weiter nach Sion oder auf Deutsch Sitten. Da gibt es noch keine großen Steigungen. Hier ist es noch relativ eben. Sion gilt als eine der trockensten Städte der Schweiz und ist überdurchschnittlich mild. Dank seines Klimas besitzt es die drittgrößte Weinanbaufläche der Schweiz. Sion ist die Hauptstadt des Wallis und wurde im 1. Jahrhundert nach Christus von den Römern gegründet. Die Stadt liegt auf einem Plateau am Nordufer der Rhône.“
„Der 7. Reisetag, soll dann von Sion nach Brig führen. Ich würde schon in Brig in den Zug einsteigen. Wir könnten auch bis Fiesch weiterfahren. Man muss dann über 20 km zusätzlich 300 Höhenmeter aufsteigen. So schlimm ist das auch nicht. Wir könnten dann auch gleich mit dem Velo bis Oberwald weiterfahren, dafür brauchen wir dann aber einen zusätzlichen Tag.“
„Am 8. Tag würde ich dann durch die Berg- und Passtrecken einfach mit dem Zug untendurch fahren. Von Brig nach Disentis sind das etwa 120 km Zugfahrt. Die Strecke über den Furka Pass würde ich mir sparen. Das ist dann wieder etwas für große Sportler. Ich will es etwas gemütlicher haben. Allein der Furka-Basistunnel hat 60 km Länge. Wir sollten daher in den Zug umsteigen“, meint Vanessa. Martin wundert sich immer mehr über das „wir“ in Vanessas Reisebeschreibung. 
„Am 9. Tag fahren wir mit dem Velo von Disentis nach Buchs, das geht tendenziell abwärts. Am 10. Tag dann von Buchs nach Wasserburg oder irgendwo auf der deutschen Seite des Bodensees, wo man einen schönen Badetag verbringen kann. Da könnten wir dann einen Tag bleiben und dann nach Radolfzell an den Mindelsee fahren. Am letzten Tag, also so etwa zwei Wochen nach Start, würden wir dann mit dem Rad wieder in Schaffhausen ankommen und von dort mit dem Zug zurückfahren.“
Martin unterbricht sie. „Die ganz steilen Passstrecken hast du dir ausgespart. Das ist sicher auch gut so, wenn du dir keinen so großen Stress machen willst. Und du hast ja auch keine elektrische Unterstützung. Wie sieht das dann bei dir mit deinen Kilometern aus?“
„Ich habe etwa folgende Strecke und km-Anzahl vorgesehen“, erläutert ihm Vanessa. Sie zeigt ihm die Route auf der Karte. 
Tag 1: Basel Bahnhof – Delémont: 60 km
Tag 2: Delémont – Biel: 60 km
Tag 3: Biel – Neuchâtel: 50 km
Tag 4: Neuchâtel – Lausanne: 90 km
Tag 5: Lausanne – Montreux: 40 km
Tag 6: Montreux – Sion: 90 km
Tag 7: Sion – Brig: 70 km
Tag 8: Brig – Disentis (120 km mit dem Zug der SBB): 10 km
Tag 9: Disentis – Buchs (Rheintal abwärts): 120 km
Tag 10: Buchs-Wasserburg: 90 km
Tag 11: Badetag: 10 km
Tag 12: Wasserburg – Radolfzell (Mindelsee): 90 km 
Tag 13: Badetag: 10 km
Tag 14: Radolfzell-Schaffhausen: 60 km
„Das sind dann etwa 850 km, allerdings ohne die steilen Passstrecken. Das ist eine ganz gemütliche Strecke, die man auch ohne Motor bequem radeln kann. Um den Lac de Neuchâtel und den Lac Léman habe ich nur kleine Strecken eingeplant, so dass man jede Menge Zeit hat zum Baden am See. Und am Bodensee habe ich bei Wasserburg und Radolfzell komplette Badetage geplant“, fasst Vanessa zusammen. 
„Das ist eine super Strecke“, antwortet Martin, „sehr gemütlich ohne die Pässe. Die Badepausen dazwischen sind auch ganz angenehm.“
Vanessa fährt fort. „Der Mindelsee bei Radolfzell ist ein herrliches Vogelparadies und Naturschutzgebiet. Es gibt am Mindelsee nur einen Platz, wo man Baden kann. Diesen Badeplatz kennen aber nur ganz wenige eingeborene Insider. Ich werde ihn dir zeigen“.
„Hättest du Lust, bei so einer Tour de Suisse mitzufahren?“, bringt Vanessa ihren Vorschlag auf einen abschließenden Punkt.
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Martin ist begeistert von ihrem Vorschlag. Zwei Wochen E-Bike Tour de Suisse mit erholsamen Badeunterbrechungen am Bodensee. Das alles gemeinsam mit einer hübschen Frau, was kann es schöneres geben? Es ist für ihn keine Frage, dass er da mitmacht. Da gibt es eigentlich gar nichts mehr zu überlegen. 
Martin wird plötzlich ganz schwindlig vor den Augen. ‚Was ist nur mit mir los?‘, fragt er sich. Ich habe mich doch vor 37 Jahren meiner lieben Claudia zu Weihnachten geschenkt. Und sie hat mir ebenfalls ein hübsches Geschenk gemacht. Flatrate für lebenslangen Sex war ausdrücklich in diesem Geschenk inklusive. Sie hatten diese Flatrate beide so verstanden, dass dies eine exklusive Flatrate sein soll, an der sich andere nicht beteiligen können. Weder aktiv noch inaktiv. Das heißt doch, dass er nicht parallel auch noch bei anderen Frauen naschen darf. Und andere Frauen auch nicht bei ihm. 
Das mit Emmanuelle, denkt er bei sich, das war ein Ausrutscher. Er muss zugeben, er hat diesen Ausrutscher genossen. Er hat sich dem Rutschen nicht entgegengestemmt. Es dürfte eher das Gegenteil zutreffen. Als er bemerkt hat, dass sie beide ins Rutschen kommen, hat er das Rutschen noch nach Kräften gefördert. Es war ja nicht nur Erotik. Es hat ihm doch wahnsinnig geschmeichelt und mit Stolz erfüllt, dass eine so hübsche und so junge Frau ihn begehrt. Da hat er sich um Jahrzehnte jünger gefühlt. Deswegen bedauert er diesen Ausrutscher auch gar nicht, sondern ganz im Gegenteil, er denkt mit großer Freude und Genugtuung an Emmanuelle. 
Bei Melanie war es ja eher so, dass sie ihn angemacht hat. Er hat es allerdings in seinem langen Leben schon öfter erlebt hat, dass ihn immer dann andere Frauen besonders anziehend finden, wenn er kurz zuvor eine Nacht mit einer anderen Frau erlebt hat. Ist es möglich, dass eine solche Nacht nachwirkt und ihn plötzlich für alle Frauen attraktiv macht? Sendet er da irgendwelche erotischen Wellen aus, die den Frauen signalisieren, was er gerne mit ihnen tun würde? Ist das eine ganz besondere Frequenz? Wenn der Mann auf dieser Frequenz Wellen aussendet, empfängt dann jede Frau diese Wellen oder muss sie zuvor ihre Antennen entsprechend eingestellt haben, um für diese besonderen Wellen empfangsbereit zu sein?
Jedenfalls muss Martin zugeben, dass er sich sehr gerne von Melanie hat anmachen lassen. Es hat ihm ja nicht nur die tolle Geschichte so imponiert, die sie ihm erzählt hat, sondern auch noch alles Weitere, was sie sonst noch miteinander gemacht haben Auch bei Melanie hat es seinem Ego sehr gut getan, dass ihn eine charmante und attraktive Frau begehrt. 
Martin denkt nach, wie das denn der Chef der Qualitätskontrolle bei seiner früheren Firma gesehen hätte. Wahrscheinlich hätte er ihm erklärt, dass auch bei ‚Nur das Beste‘ Komponenten verwendet werden, die irgendwann einmal wegen altersbedingter Abnutzung Schwächen zeigen und eventuell sogar ganz ausfallen können. 
Der Qualitätskontroller hätte Martin gefragt, wie oft er in der Woche Sex mit seiner lieben Claudia hat. Sie wären dann auf eine Anzahl Sexkontakte von zwei bis drei Mal in der Woche gekommen. Seine Qualitätskontrolle hätte dann hochgerechnet, dass er jedes Jahr etwa 150 Mal Sex mit seiner lieben Claudia hatte. In den letzten 37 Jahren hochgerechnet etwa 5.000 Mal. Nun gab es in den letzten 2 Wochen zwei ungeplante Ausfälle. Das sind also 2 Ausfälle in 37 Jahren. 
Sein Qualitätskontroller hätte mit der Statistik argumentiert. Bei dir ist die Fehlerwahrscheinlichkeit p kleiner als 0,001, also kleiner als 1 Promille und damit eigentlich vernachlässigbar. Das ist eine ganz hervorragende Qualität‘, hätte er ihm erläutert. ‚Bei technischen Bauteilen kommen viel mehr Ausfälle vor. Nach 37 Jahren ist ein technisches Produkt üblicherweise verschlissen und verbraucht. Da funktioniert es nicht mehr zuverlässig. Auch in der übrigen Bevölkerung sind die Fehlerwahrscheinlichkeiten viel höher. Denke mal daran, wie viele Ehen jedes Jahr geschieden werden. Daran kannst du erkennen, wie viele fehlerhafte Ausfälle es zwischen Mann und Frau gibt. Im Vergleich zu technischen Komponenten und im Vergleich zum Durchschnitt der Bevölkerung führst du eine vorbildliche Ehe‘, hätte sein Qualitätskontroller ihn sicher beruhigt.
Meine liebe Claudia, denkt Martin wieder nur für sich, sieht das sicher ganz anders. Vermutlich will sie ihm nicht einmal die Ausfallwahrscheinlichkeit von 1 Promille zubilligen. Sie erwartet von ihm eine Ausfallrate, die bis zum Ende seiner Tage 0,00 Promille betragen muss. Das wird er nun nicht mehr schaffen. Wie kann er ihr das nur beibringen? Und wie soll er ihr beibringen, dass er gerne mit Vanessa zusammen eine Tour de Suisse machen möchte? Wenn sie dieses Buch gelesen und dadurch von Emmanuelle und Melanie erfahren hat, spätestens dann wird sie sich darüber Gedanken machen, was er mit Vanessa tatsächlich vorhat. Das sind alles sehr schwierige Fragen, für die er keine Antwort parat hat.
Was ist bloß mit mir geschehen? Martin fragt weiter in sich hinein. Habe ich mich so verändert, dass nun plötzlich so hübsche Frauen nicht nur eine Nacht, sondern gleich einen ganzen Urlaub mit mir verbringen wollen? Alles wegen einer E-Bike Tour de Suisse? Und dabei kennt Vanessa mich ja erst seit etwa einer Stunde. Er versteht die Welt nicht mehr. Was ist passiert?
„Martin!“, hört er Vanessa laut auf ihn einsprechen. Sie ergreift ihn am Arm. „Martin!“, ruft sie nochmals. Martin zuckt zusammen und blickt sie an. „Martin“, sagt sie nochmals, „du warst total abwesend. Bist du kurz eingeschlafen? Ich glaube, du hast gar nicht mitgekriegt, was ich zu dir gesagt habe. Was war denn das Letzte was du noch mitgekriegt hast?“
 „Entschuldige bitte.“ Martin meldet sich aus seiner Abwesenheit zurück. „Ich glaube ich war wirklich gerade abwesend. Du hast mir auf der Landkarte deine geplante Tour de Suisse gezeigt und erläutert. Du wolltest am Bodensee zum Abschluss noch ein paar Badetage einlegen und dann über Schaffhausen zurückfahren“, gibt er wahrheitsgemäß wieder. 
„Richtig“, strahlt Vanessa ihn wieder an. „Dann hast du ja doch noch das Meiste mitgekriegt. „Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich meinen Mann nicht aufs Fahrrad drauf kriege und dir geht es mit deiner Frau genauso. Wie wäre es, wenn wir beide zusammen die Tour de Suisse machen? Du mit dem E-Bike und ich mit meinem super leichten Fahrrad. Mein Mann und deine Frau können dann im Zug nebenher fahren. Abends treffen wir uns immer wieder im Hotel. An den schweizer Seen und dem Bodensee können wir die Badetage alle zusammen genießen. Was hältst du davon?“ Sie schaut ihn fragend an. 
„Eine hervorragende Idee“, so Martins Antwort. Ihm ist bei Vanessas Vorschlag ein Stein vom Herzen gefallen. Das ist wirklich die ideale Lösung. Er fragt sich, wie er wohl auf die verrückte Idee gekommen sein könnte, Vanessa wolle ohne ihren Mann und nur mit ihm allein die Tour de Suisse unternehmen. Das ist doch absurd. Ihr geht es doch um nicht mehr als eine Fahrradtour durch die Schweiz.
Ihm wird bewusst, dass er seit dem Treffen mit Emmanuelle immer meint, jede Frau, die ihm begegnet, wolle immer wieder dasselbe von ihm haben. Nur weil es bei Emmanuelle dieses Missverständnis auf Grund seiner Probleme mit der französischen Sprache gab. Oder weil Emmanuelle durch das Verhalten ihres Freundes so sehr in ihrer Psyche verletzt wurde, dass sie über 6 Monate immer nur an ‚baiser‘ gedacht hat. Nur deshalb hat sie ihn so verstanden, dass er genau dies von ihr haben möchte. Das Missverständnis, das Emmanuelle mit ihm hatte, hatte er nun genauso mit Vanessa. Er muss doch lernen, besser zuzuhören, denkt er wieder für sich. Er darf sich nicht von einer vorgefassten Meinung leiten lassen. Und wenn der Mann oder die Frau immer an dasselbe denkt, dann versteht der Mann oder die Frau auch immer dasselbe. Dies ist ihm nun klar geworden.
„Ich bin begeistert“, greift Martin ihr Angebot wieder auf. „Das ist echt die tolle Idee! Deswegen war ich vorher kurz gedanklich abwesend, weil ich mir überlegt habe, wie wir das realisieren könnten. Du hast die Lösung mitgeliefert. Gleich wenn ich heimkomme werde ich das meiner Frau vorschlagen. Und du fragst deinen Mann. So eine gemeinsame E-Bike Tour de Suisse ist viel unterhaltsamer als wenn jeder alleine losradelt.“
„Das freut mich riesig, dass du da mitmachen willst. Lass uns hören was deine Frau und mein Mann dazu sagen. Lass uns Adressen und Telefonnummer austauschen. Am besten treffen wir uns in den nächsten Tagen zu einem Glas Wein und besprechen unsere Reiseplanung.“
Bei ihrer Ankunft fahren Vanessa und Martin noch ein kleines Stück Wegs zusammen und verabreden sich für die kommende Woche auf ein Planungsmeeting für die nächste Tour de Suisse. ‚Hurra‘, freut sich Martin. ‚Auf zur nächsten Tour!‘
Martin fährt mit seinem E-Bike nun wieder mit höchster Geschwindigkeit. Zwar ist sein E-Bike Akku schon wieder ganz leer, aber er riecht den heimatlichen Stall. Das gibt seinen Beinen die volle Kraft zurück. Trotzdem kommt er erst spät in der Nacht zu Hause an. Seine liebe Claudia ist schon im Bett, aber sie schläft noch nicht. „Lieber Schatz, ich konnte nicht einschlafen, bevor du nicht da bist“, ruft sie ihm freudig zu und begrüßt ihn mit vielen innigen Schmützlis. „Aber jetzt kann ich ja endlich beruhigt einschlafen. Schlaf gut und gute Nacht.“
Auch Martin freut sich, Claudia wieder zu sehen. Er ist noch zu aufgedreht von den Erinnerungen, um jetzt schon ins Bett gehen zu können. Er isst und trinkt etwas, duscht und denkt über seine Reise nach. So eine zweite Tour de Suisse mit Vanessa, das wäre sicher ganz toll. Wenn Vanessas Mann und seine Claudia im Zug nebenher fahren, dann haben sie alle etwas davon. Soll er noch ein paar Freunde fragen, ob sie mitmachen wollen? Er muss das gleich morgen mit Claudia besprechen.
Am nächsten Morgen geht er als erstes auf die Toilette und, bitte Reihenfolge beachten, stellt sich dann auf die Waage. Ohne Kleider. Zwar wiegt sein Schlafanzug nur ganz wenig, aber beim Gewicht kämpft er um jedes Gramm. Leider muss er feststellen, die Gewichtsabnahme ist nicht gerade berauschend. Er unterschreitet zwar deutlich seinen bisherigen unteren Grenzwert, aber von der von ihm erhofften Gewichtsabnahme ist er weit entfernt. 
Claudia kommt hinzu. „Du siehst gut aus“, sagt sie anerkennend. „Dein Gesicht ist etwas dünner geworden und intensiv gebräunt. Die Beine und Arme sind auch sehr schön braun geworden. Die Sonne und die frische Luft sieht man dir an. Am Bauch hast du bedeutend weniger Speck. Du hast schön abgenommen.“
Darauf Martin etwas weniger anerkennend. „Leider merkt man auf der Waage nicht allzu viel davon. Vermutlich habe ich einigen Speck in Muskeln umgewandelt.“
Claudia schaut ihn jetzt genauer an. Sie kann vergleichen: vorher – nachher. Sie streicht über seine Arme. „Die Armmuskeln sind kräftiger geworden.“ Dann über seinen Bauch. „Das Schwimmpolster ist merklich reduziert. Der Trend geht in die richtige Richtung. Aber nicht dass du meinst, du sollst dir nun einen Waschbrettbauch zulegen. Wenn du nur noch aus Muskeln und Knochen besteht, dann habe ich ja nichts mehr zum Kuscheln.“
Sie tastet sich weiter zu seinen Beinen herunter. „Bei deinen Beinen merkt man deutlich die Veränderung. An deinen Schenkeln hast du ja noch nie viel Speck gehabt, aber nun sind das reine Muskelpakete.“
Sie greift zwischen seine Beine. Dabei bewegt sich etwas wie auf Kommando in voller Länge auf sie zu. „Da bist du wie immer in einer ganz hervorragenden Form. Warst du auf deiner Tour im Fitnessstudio und hast mit ein paar hübschen Damen trainiert?“. Sie lacht. 
Martin lächelt etwas gequält zurück. So toll fand er den Witz nicht. Vielleicht fand er ihn deshalb nicht so gut, weil sie mit ihrer Aussage genau den richtigen Punkt getroffen hat. ‚Hat sie tatsächlich nur einen Witz gemacht oder ahnt sie etwas‘? fragt er sich. ‚Spätestens wenn sie dieses Buch in ihren Händen hält wird sie wissen, was ich auf meiner Tour de Suisse gemacht habe. Dann gibt es kein Vertuschen mehr. Da muss ich mir noch Gedanken darüber machen, wie ich ihr das am besten erkläre‘. Dieses Thema vertagt er auf später.
Sie merkt sein gequältes Lächeln und versucht ihn zu beruhigen. „Entschuldige bitte, ich habe einen unpassenden Witz gemacht. Ich wollte damit nur sagen, dass du nach diesen zwei Wochen Abstinenz ja total ausgehungert sein musst. Sobald wir wieder etwas Ruhe gefunden haben, werde ich dich zu einem hervorragenden und vielseitigen biologisch dynamischen Menü einladen, bei dem du rundum satt wird.“
Claudia ist jetzt wieder die treusorgende Ehefrau. „Ich habe folgendes Programm heute für uns geplant. Wenn du dich angezogen hast, möchte ich gerne mit dir frühstücken. Dabei musst du mir von deiner Tour erzählen, was du so alles erlebt hast. Zum Mittagessen gibt es dein Lieblingsessen, Rostbraten mit Spätzle und Salat. Das kräftigt und baut dich wieder auf.“
„Klingt gut“, strahlt Martin sie an. „Von der Reise bin ich noch etwas erschöpft. Da wird mir nach dem Essen ein kleiner Mittagsschlaf gut tun. Dabei möchte ich dich zu einem ‚Dessert spécial‘ einladen. 
„Klingt noch besser“, strahlt Claudia zurück. „Schließlich habe ich vor 37 Jahren eine lebenslange Flatrate gebucht. Die muss ich heute mal wieder ganz dringend in Anspruch nehmen. Ich bin total ausgehungert. Es ist höchste Zeit, dass ich mal wieder dein hervorragendes ‚Dessert spécial‘ vernaschen darf.“
Martin erzählt Claudia von der zweiten Tour de Suisse, zu der Vanessa sie beide eingeladen hat. „Das klingt auch sehr gut“, strahlt Claudia ihn glücklich an, „ich bin dabei.“


Über Martin und seine E-Bike Tour de Suisse
 
Als Junge war Martin viel mit dem Rad unterwegs. Auf der Suche nach Abenteuern. Bis ihm ein paar Mädchen den Weg hinein in ihre Höhlen gezeigt haben. Dann hat er 40 Jahre lang die besten Autos gebaut.
Seit April ist er in Rente. Seine liebe Claudia will ihn zu einem perfekten Hausmann machen. Aber er sucht wieder Abenteuer, will Reisen und noch einmal richtig durchstarten. Es kommt zum Ehekrach. Er flüchtet mit seinem E-Bike an die Donau und weiter durch die Schweiz und über den Simplonpass nach Italien. Die Rückfahrt führt ihn über den Gotthardpass zu den Seen der Zentralschweiz.
An der Aare begegnet er der jungen Emmanuelle mit ihrem Velo und erlebt mit ihr die Fahrt entlang der Aare, den Vierwaldstätter- und Zugersee und die Nacht zur Schweizer Bundesfeier. Sie erzählen sich gegenseitig ihre Erlebnisse. Am Thunersee lernt er Melanie kennen. Mit Vanessa schmiedet er Pläne für eine neue Tour de Suisse. Werden sie ihn zu weiteren Erkundungen einladen?
Dieses Buch berichtet über Martins persönliche Erlebnisse:
Seine sportlichen Erfahrungen zu den Auswahlkriterien für ein E-Bike und zu den Touren, die sich ein untrainierter ‚älterer Herr‘ zutrauen kann.
Seine Beobachtungen über die Schönheiten der Schweiz und über die hervorragenden Schweizer Velo-Routen entlang Flüssen, Seen und über die Alpen.
Seine Erlebnisse mit hübschen Frauen, die ihm auf dieser Tour begegnen und die erotischen Rückblicke, die er mit ihnen bei Psychiaterspielen unternimmt.
Mit den Ausführungen zum E-Bike und zu den schönen schweizer Velo-Routen können Sie Martins E-Bike Tour so wie beschrieben nachvollziehen und abfahren.
Ob Sie dabei mit Emmanuelle, Melanie und Vanessa vergleichbare Erlebnisse „erfahren“ werden, das können Sie erst wissen, wenn Sie die Tour persönlich „erfahren“. Zögern Sie nicht. Tun Sie’s!
 


Autor und Herausgeber
 
Der Autor hat diese Reise selber unternommen und er berichtet über eigene, ganz persönliche Erfahrungen. 
Möchten Sie mit ihm Kontakt aufnehmen, ihm Anregungen zu E-Bike Touren geben, ihm Ihre eigenen Erfahrungen mitteilen oder über weitere E-Bike Touren informiert werden? 
Senden Sie eine E-Mail an: eric.lesgrandes@hotmail.de
 
Herausgeber:
mobiRFID mobile Identification GmbH
Sitz: Ulm/Donau
Handelsregister AG Ulm: B 720255
Umsatzsteuer-ID Nr.: DE249491737
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